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An den Doctor der Theologie 


Herrn Georg Treviranus, 


Paſtor primar. zu St. Martini in Bremen. 


Mein theurer Freund, am 1. Mai d. J., wo Du mit Dank 
gegen Gott auf ein fünfzigjähriges geſegnetes Amtsleben zurüd- 
ſchauſt, ſtelle auch ich mich bei Dir ein mit einem Herzen voll 
theilnehmender Freude. Laß mich Dir zu Deinem Feſt dieſe 
kleine Schrift als ein Zeichen alter treu gehegter Freundſchaft 
darbringen. Ich hoffe, Du wirſt ſie aufnehmen als eine 
do OAiym ze i ve, bei der das zweite dem erſten zu 
Hülfe kommt. 

Es iſt ein Vortrag, den ich vor einigen Wochen in 
unſerem evangeliſchen Vereinshauſe gehalten habe, und den 
Viele, die ihn gehört, gedruckt wünſchten. Ich habe kein 
Recht, es zu verweigern, gehe aber an ſolche Veröffentlichung 
nie ohne Widerſtreben. Die Kürze einer Vortragsſtunde nöthigt 
zu einer in der Regel unverhältnißmäßigen Beſchränkung, und 
es mit der Aufgabe einer wiſſenſchaftlichen Behandlung genau 
zu nehmen, ſieht man ſich ſchon durch die Erwartungen ver— 
hindert, welche die Zuhörer gerade in dies den Zwecken der 
inneren Miſſion gewidmete Haus mitbringen. Die daher der 
Schrift unvermeidlich anhaftenden Mängel, welche bei dem 


lebendigen Wort des Vortrags weniger bemerkt werden, kenne 
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ich ſelbſt, konnte fie aber, wenn wirklich der Vortrag wieder⸗ 
gegeben werden ſollte, nicht beſeitigen: er iſt, einige Zuſätze 
abgerechnet, gedruckt wie er gehalten worden. 

Vor Dir bedarf ich keiner Rechtfertigung, weil Du unſere 
Vereinsbeſtrebungen theilſt und die Bedingungen ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit kennſt. Ich freue mich, die Schrift unter dem Schutz 
Deines Namens ausgehen laſſen zu können. Es wird Dir, 
denke ich, nicht unwillkommen darin ſein, daß die überwiegend 
hiſtoriſche Erörterung einer wichtigen Frage der chriſtlichen 
Ethik die praktiſche Wendung auf die Diakoniſſenhäuſer und 
dergleichen freie Genoſſenſchaften nimmt. Es lag mir daran, 
darauf hinzuweiſen, daß der Baum der evangeliſchen Freiheit 
auch ſolche Früchte zu tragen beginnt, die lange vergeblich 
an ihm geſucht wurden. 

Auch Deiner Hand hat ſich der Herr der Kirche dabei be— 
dient, und die Hülfe und Erfriſchung, welche Gottfried Menken, 
als er Dich im Jahre 1814 als ſeinen Amtsgenoſſen begrüßte, 
in Deines Geiſtes Freudigkeit für ſich erhoffte, haſt Du eben 
dabei vielen Anderen erwieſen. Die Gabe wolle der HErr 
Dir erhalten, bis er Dich ruft einzugehen zu Seiner Freude! 


Berlin, den 25. April 1861. 
Dein L. W. 


Hochgeehrte Verfammlung‘)! 


Es wäre nicht zu verwundern, wenn in den Worten des 
für den heutigen Abend gewählten Thema's ein Widerſpruch 
gefunden würde; denn die evangeliſche Kirche hat das Gelübde 
in ihre Ordnungen nicht aufgenommen, und es erſcheint dem 
proteſtantiſchen Bewußtſein leicht als ein ſelbſterwähltes Ge— 
fängniß, als Abfall von der evangeliſchen Freiheit, zu der wir 
berufen ſind. 

Das Thema will indeß nur als eine Frage angeſehen ſein, 
deren Beantwortung nun verſucht werden ſoll. 

Wenn wir zuvörderſt über das Wort ſelbſt und ſeinen Begriff 
den Sprachgebrauch befragen, ſo finden wir eine mannichfaltige 
Anwendung. Wo eine Ehe geſchloſſen, einem Fürſten gehuldigt, 
eine wichtige Verpflichtung übernommen wird, bezeichnet man 
die Zuſage der Treue gern als Gelübde. In den bei der 
deutſchen Schillerfeier gehaltenen Reden kamen „nationale 
Gelübde“ vor, im Geiſt des Dichters zu leben. In Lebens- 
geſchichten und in der Wirklichkeit begegnet man Solchen, die 
irgend etwas gelobt oder abgelobt, abgeſchworen, ſich irgend 
eine Entſagung aufgelegt haben, z. B. dies oder das nicht zu 
eſſen oder zu trinken, am Charfreitag oder einem ihnen wich- 
tigen Todestage zu faſten, am Sonntag die Alltagsarbeit zu 
unterlaffen, niemals zu lachen, keine Zeitung zu leſen, nur das 
durchaus Nothwendige zu ſprechen u. dgl. m. bis zu den größten 
Seltſamkeiten, und bezeichnet alles das ebenfalls als Gelübde. 


*) Der Vortrag iſt am 4. Februar 1861 gehalten worden. 
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Das Gemeinſame in allen dieſen Fällen iſt eine frei über⸗ 
nommene Verbindlichkeit, etwas zu thun oder zu laſſen; das 
Gewiſſen hat ſich durch das Gelübde gegen ſich ſelbſt oder 
gegen Andere gebunden und der Wille in einer beſtimmten 
Richtung fixirt. Iſt es dabei oft nur die Feierlichkeit und der 
höhere Ton der Rede, der das Wort dem gewöhnlicheren 
Vorſatz, Verſprechen, Zuſage vorzieht, ſo ſoll doch in 
der Regel damit zugleich eine ſtärkere Unverbrüchlichkeit aus⸗ 
gedrückt werden. Dieſe liegt in dem Begriff der Heiligkeit, 
welche dem Wort Gelübde daher anhaftet, daß es urſprüng⸗ 
lich und lange Zeit ausſchließlich von denjenigen Verſprechen 
gebraucht wurde, die der Menſch nicht ſowohl ſich ſelbſt oder 
einem anderen Menſchen, als vielmehr Gott giebt”). 

Wir haben es zunächſt nur mit dieſer Einſchränkung des 
allgemeinen Begriffs auf die eigentlichen, Gott ſelbſt darge⸗ 
brachten Gelübde zu thun. Ihr Unterſchied vom Eide, um 
dies beiläufig zu erwähnen, liegt darin, daß das Gelübde 
immer aus freier Entſchließung ſtammt, während beim Eide 
eine in Rechts⸗ und Geſetzesverhältniſſen enthaltene Nöthigung 
von außen eintritt. 

Die freiere Anwendung des Wortes Gelübde kann hier nur 
inſoweit in Betracht kommen, als ſie die Beziehung auf Gott 
noch in ſich ſchließt, ſofern alſo Verſprechen damit bezeichnet 
werden, deren Erfüllung mehr oder weniger ausdrücklich unter 
den Schutz und die Aufſicht Gottes geſtellt wird, und dadurch 
einen höheren Grad von Heiligkeit und Verbindlichkeit erhält, 
ſo daß im Bruch der Zuſage die Verſchuldung liegt: Du haſt 
nicht Menſchen, ſondern Gott gelogen. Auch Gelübde dieſer 
Art können deshalb noch zu den religiöſen gerechnet werden, 
während die auf irgend eine ſittliche oder willkürliche Ent⸗ 
ſagung gerichteten ascetiſcher Natur ſind, im allgemeinen Sinne 
des Wortes, d. h. einer beabſichtigten Selbſtzucht. 


*) Calvin. Inst. 4, 13: Quod inter homines dieitur promissio, id 
dei respectu votum appellatur. 
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Bei den religiöſen Gelübden ift wiederum zu unterſcheiden, 
ob ſie der Ausdruck von Pflichten ſind, an die uns das Wort 
Gottes bindet, oder nicht. Von den erſteren braucht nicht die 
Rede zu ſein: ihre Verbindlichkeit verſteht ſich von ſelbſt. Dahin 
gehört z. B. das Gelübde der Treue beim Ehebunde. 

Unſere Frage kann ſich alſo nur auf die freie Ueber— 
nahme ſolcher Verpflichtungen beziehen, denen kein ausdrück— 
liches Wort Gottes entſpricht, auf Leiſtungen, die wir Gott 
nicht auch ohne Gelübde ſchuldig ſind. Darf der evangeliſche 
Chriſt z. B. das Gelübde thun, im Fall der Geneſung von 
Krankheit, ſich Gott dafür durch dies oder das gute Werk 
dankbar zu beweiſen; oder, in Bezug auf Andere, darf eine 
Mutter Gott einen von ihm erbetenen Sohn für den geiſtlichen 
Stand darbringen? Es iſt nicht zu verkennen, daß in der 
evangeliſchen Chriſtenheit eine Scheu vorhanden iſt, dergleichen 
Gelübde gut zu heißen, oder auf ſich zu nehmen oder Anderen 
zuzumuthen. 

Außerdem aber fragt es ſich, ob es evangeliſch iſt, allge— 
meine ſittliche Pflichten in die Form von Gelübden zu faſſen. 
Die Enthaltſamkeitsvereine, welche ohne die Forderung eines 
förmlichen Mäßigkeitsgelübdes nichts ausrichten zu können ver⸗ 
meinten und durch dasſelbe den Vereinsmitgliedern den ſtärkſten 
Halt gegen die eigene Schwachheit und gegen die Verſuchung 
zum Abfall ſichern wollten, hatten doch die Stimme der meiſten 
Evangeliſchen gegen ſich. Im Allgemeinen wird das Wort bei 
der evangeliſchen Vereinsthätigkeit vermieden. Fliedner verlangt 
von den Diakoniſſen ein Gelöbniß, welches Wort ohne directe 
Beziehung auf Gott ſelbſt gebraucht zu werden pflegt. 

Ich bitte Sie nun, mich zuvörderſt bei folgender hiſtoriſcher 
Betrachtung der Sache zu begleiten. 

„Opfre Gott Dank, und bezahle dem Höchſten deine 
Gelübde“, darin iſt die Natur der meiſten ſolcher Verſprechen 
bezeichnet: es ſind Opfer, Opfer des Dankes, der Liebe, der 
Demuth. Opfer darzubringen iſt ein Element aller Religionen; 
es entſpricht dem tiefſten Bedürfniß der menſchlichen Seele Gott 
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gegenüber, und drückt das fittliche Bewußtſein der Nothwendig⸗ 
keit einer Selbſtbeſchränkung um Gottes willen aus. Bei dem 
niedrigſten Stande der Erkenntniß vom Weſen der geahnten 
unſichtbaren Macht iſt es dieſelbe Frage wie bei dem höchſten: 
wie genüge ich Gott, wie erwerbe ich mir ſein Wohlgefallen, 
ſeine Hülfe? Auch die Antwort iſt dieſelbe: durch Hingebung. 
Es kommt nur darauf an, was hingegeben, geopfert wird, ob 
irgend etwas Aeußerliches, das für werthvoll gilt, oder der 
Wille, das Herz, das höchſte und beſte Selbſt, ob etwas, was 
du haſt, oder was du biſt. 

Wo Gott ſich nicht ſelbſt den Menſchen geoffenbart hatte, 
konnten ihre Vorſtellungen von Gott nur menſchliche ſein: 
die Alten bildeten ihre Götter nach ſich; die Religionen der 
Natur und der menſchlichen Idee kommen nicht vom Menſchen 
und ſeinen Affecten los. Aber das ganze Leben des Alter⸗ 
thums iſt von religiöſem Glauben durchzogen, und Opfer 
wie Gelübde gehören zu den weſentlichſten Beſtandtheilen des 
Gottesdienſtes aller alten Völker. Gelübde und Gebet ſind 
bei denſelben ſo eng verbunden, daß z. B. in der Sprache der 
Griechen und der Römer die Ausdrücke für beides zuſammen⸗ 
fallen. Der Verkehr mit den Göttern hat dabei den Charakter 
des naiven Egoismus, in welchem die Menſchen ſelbſt mit 
einander umgehen; darum ſind auch die Gelübde gewöhnlich 
nur Verſprechen mit einem wenn, do ut des: das ſollſt du 
haben, wenn du mir das giebſt, das Opfer für den Sieg, die 
glückliche Heimkehr u. dgl.; durch das Gelübde wird ein An⸗ 
ſpruch erworben, und bleibt das Gewünſchte und Erwartete 
aus, ſo klingt die Klage oft wie ein Vorwurf über Vertrags⸗ 
bruch. 

Solche Gelübde finden ſich von Homer an bis in die 
ſpäteſten Zeiten Griechenlands. Agamemnon hatte der Diana 
gelobt, ihr das Schönſte zu opfern, was das Jahr hervor⸗ 
bringen werde: in demſelben Jahr wurde ihm Sphigenta 
geboren; er vergaß ſein Gelübde, und mußte es in Aulis 
büßen. 
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Vollends bei den Römern waren die Staats- und die 
Privatverhältniſſe mittels der Gelübde gleichſam in eine all— 
gemeine Lebens-, Güter- und Wohlfahrtsverſicherung gethan. 
Bei den meiſten Unternehmungen wurden Gelübde dargebracht, 
von Beamten und Feldherren wie vom Hausvater, gewöhnlich 
mit genauer Beſtimmung eines Termins, ſo daß, wenn bis 
dahin das Erbetene nicht eingetroffen war, die Verbindlichkeit 
erloſch. In Kriegsgefahr wurden nicht nur die herkömmlichen 
Opfer, Feſtſpiele, Beuteantheil gelobt, ſondern bisweilen die 
ganze kommende Frühlingsgeburt an Früchten, Thieren und 
ſelbſt an Menſchen (ver sacrum). Häufig wurden die Gelübde 
auf Täfelchen verzeichnet in den Tempeln aufgehängt, auch den 
Götterbildern auf die Knie geſchrieben; Schiffer ſchrieben bei 
der Ausfahrt ihr Gelübde wohl auf die Segel u. ſ. w. Wie 
zahlreich waren in allen römiſchen Ländern die Tempel ex voto, 
und zahllos ſind die noch vorhandenen Figuren und Kunſtwerke 
aller Art, die an heiligen und heilbringenden Stätten zur Löſung 
eines Gelübdes für Geneſung und andere erbetene Wohlthaten 
dargebracht waren. 

Neben der religiöſen fehlte übrigens auch die aseetiſche 
Anwendung des Gelübdes dem Alterthum nicht. Plutarch z. B. 
erzählt), es habe ihm an Anderen gefallen, daß fie ein Gelübde 
gethan, ſich eine gewiſſe Zeit etwa des Weins zu enthalten, 
oder jegliche Unwahrheit, auch im Scherz, zu meiden; und nach 
ſolchem Vorbilde habe er gelobt, zuerſt beſtimmte Tage lang 
jeden Affect des Zorns bei ſich zu unterdrücken; aus Tagen 
ſei ein Monat und längere Zeit geworden, und ſo habe er es 
allmählich in der Selbſtbeherrſchung weit gebracht. 

Das A. Teſtament iſt die Urkunde des Bundesvolkes; darin 
erſcheint das Bundesverhältniß auf Seiten Gottes als Ver— 
heißung, auf Seiten des Menſchen gewöhnlich in der Form 
des Gelübdes; aber, verglichen mit den heidniſchen Völkern, 
erzeugt hier die reinere Vorſtellung von einem heiligen Gott 


*) De ira, fin. 
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einen tiefer gehenden Kampf des geiſtigen Lebens, das Gott 
wohlgefällige zu thun. Wie Moſes vor ſeinem Tode den Bund 
mit Gott wiederholt einſchärft, ſo erneuert Joſua vor ſeinem 
Abſcheiden zweimal feierlich das Gelübde, Götzendienſt fern zu 
halten und dem einigen Gott Treue zu bewahren. Die erſte 
Erwähnung eines ſpeciellen Gelübdes iſt 1. Moſ. 28, 20, wo 
wir Jakob auf ſeiner Reiſe in Bethel finden: „Und Jakob that 
ein Gelübde und ſprach: ſo Gott wird mit mir ſein und mich 
behüten auf dem Wege, den ich reiſe und mich mit Frieden 
wieder heimbringen, ſo ſoll der HErr mein Gott ſein, und 
dieſer Stein, den ich aufgerichtet habe zu einem Mal, ſoll ein 
Gotteshaus werden, und alles was du mir giebſt, deß will ich 
dir den Zehnten geben.“ 

Bei der früh allgemein gewordenen Sitte, in allerlei Noth 
und Gefahr Gott irgend ein Opfer zu geloben, kam es bald 
zu einem leichtfertigen Umgehen mit den Verſprechungen, wovor 
ſchon Moſes zu warnen Urſache bat”), wie ſpäter auch die 
Propheten, deren Beruf es war, die reine geiſtige Anbetung 
Gottes in Opfer und Entſagung dem Volk gegenwärtig zu 
erhalten. — Bekannt iſt das Gelübde Jephtha's, das, wie bei 
Agamemnon, ſeine eigene Tochter traf“), und Hanng's, die 


*) 5. Moſ. 23, 21: Wenn du dem HEren deinem Gott ein Gelübde 
thuſt, ſo ſollſt du es nicht verziehen zu halten; denn der HErr dein Gott 
wird's von dir fordern und wird dir Sünde ſein. Wenn du das Geloben 
unterläßt, ſo iſt dir's keine Sünde; aber was zu deinen Lippen ausgegangen 
iſt, ſollſt du halten und danach thun, wie du dem HErrn deinem Gott 
freiwillig gelobt haſt. | 

ae, Bevor Jephtha in den entſcheidenden Kampf wider die Ammoniter 
zieht, ſpricht er zum HErrn (Buch der Richter 11): „Giebſt du die Kinder 
Ammon in meine Hand, was zu meiner Hausthür heraus mir entgegen 
geht, wenn ich wiederkomme, das ſoll des HErrn ſein, und will's zum 
Brandopfer opfern.“ Als er ſiegreich wiederkehrt, iſt's ſeine Tochter, die 
aus ſeinem Hauſe ihm glückwünſchend entgegeneilt. „Und da er ſie ſahe, 
zerriß er ſeine Kleider und ſprach: ach, meine Tochter, wie betrübeſt du 
mich! denn ich habe meinen Mund aufgethan gegen den HErrn und kann's 
nicht widerrufen.“ 8 
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ihren Sohn Samuel dem HErrn weiht, weil er vom HErrn 
erbeten iſt. Und wie Jakob's Gelübde, ein Gotteshaus zu 
bauen, vorbildlich geweſen iſt in Kirchenſtiftungen bis in dieſe 
letzten Jahrhunderte, ſo wurde es auch dieſe Hingebung in den 
Dienſt Gottes. Samuel war ein dem HErrn Verlobter nach 
dem Willen ſeiner Mutter; ebenſo konnten aus eigener Ent⸗ 
ſchließung Männer und Frauen durch ein Gelübde ſich auf 
eile Zeit lang oder für immer zu heiligem Dienſt ausſondern. 
Solche „Naſiräer“ gelobten, nichts Berauſchendes zu trinken, 
das Haar nicht zu ſcheeren und keinen Todten zu berühren. 
Die ganze Ordnung der Gelübde war durch das Geſetz geregelt. 
Die der Entſagung Geweiheten galten für beſondere Zierden 
des Volks; auch Johannes der Täufer gehörte zu ihnen. 

Aber es kam die Zeit, wo dies äußerliche Geſetzesweſen 
ein Ende nehmen ſollte, die Zeit, von der geweisſagt war: 
Ich will einen neuen Bund mit ihnen machen, und mein Geſetz 
in ihr Herz geben. Chriſtus war des Geſetzes Ende, und in 
ſeinem Opfer alle anderen Opfer beſchloſſen, durch dasſelbe 
beſtimmt und geheiligt. 

Weder Chriſtus noch ſeine Apoſtel haben Gelübde ange— 
ordnet oder empfohlen, und doch leſen wir in der Apoſtel— 
geſchichte (18, 18): Paulus beſchor ſein Haupt zu Kenchrea, 
denn er hatte ein Gelübde; und ebenſo ſpäter ſchließt er ſich 
vier Männern an, die ein Gelübde auf ſich genommen hatten. 
Wie paßt das zu ſeiner Predigt vom Aufhören des Geſetzes 
für die, welche glauben? Es iſt ohne Zweifel als ein Act 
reformatoriſcher Weisheit anzuſehen. Das Geſetz war nicht ſo 
unvereinbar mit dem Evangelium, daß der freie Mann es ſich 
hätte zur Sünde rechnen müſſen, aus Liebe zu den Brüdern 
eine Zeit lang ſich ſeiner Freiheit zu entäußern. Um ihrer 
etliche zu gewinnen, bekennt er ſelbſt, den Juden ein Jude 
geworden zu ſein: für ſich ſelbſt in fröhlicher Sicherheit der 
Gerechtigkeit, die aus dem Glauben kommt, entzog er ſich um 
der Schwachen willen einer heimiſchen Sitte nicht, deren Ent— 
behrlichkeit Denen, die er gewinnen wollte, noch verborgen war. 
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Die Kirche Chriſti war gegründet, die fichtbare Gemeinschaft 
Derer beſtand, die Gott im Geiſt und in der Wahrheit dienen 
wollten. Das herzerhebende Bild des apoſtoliſchen Zeitalters 
zeigt nirgend den Druck und die Enge einer geſetzlichen Frömmig⸗ 
keit, ſondern überall den freien lebendigen Trieb der erſten Liebe 
zum HErrn. Auch die Gegner müſſen davon Zeugniß geben. 
Mit Plinius, der dem Kaiſer Trajan über die Chriſten Bericht 
zu erſtatten hat, blicken wir in ihre Verſammlungen: wir hören, 
daß ſie ſich durch ein heiliges Gelöbniß verpflichten, aber wozu? 
Zu nichts anderem, als im Leben ſich Dem treu zu erweiſen, 
auf deſſen Namen ſie getauft ſind. Sie blieben in der Welt, 
trachteten aber, ſich rein von ihrer Befleckung zu erhalten; ſie 
wußten es, daß der Wille Gottes auf des Menſchen Heiligung 
geht, daß Chriſtus uns gemacht iſt zur Heiligung, und daß 
ohne Heiligung Niemand den HErrn ſchauen wird”). Darum 
trägt das Leben der erſten Chriſten einen Zug ernſter und tiefer 
Selbſtverleugnung und der Abkehr von weltlicher Luſt; ſie hielten 
es für heilſam, an einzelnen Tagen zu faſten, um dem Geiſt 
die Herrſchaft über das Fleiſch zu ſichern, aus der Erfahrung 
ihres früheren Lebens, daß eine ungehemmte Hingebung an 
den ſinnlichen Genuß das Gleichgewicht, die ruhige Sammlung 
der Seele aufhebt und ſie unempfindlich macht gegen die 
Gegenwart Gottes. 

Paulus hatte für feine Perſon die Eheloſigkeit erwählt, 
um ganz ſeinem Beruf in der Ausbreitung des Reiches Gottes 
leben zu können, aber ohne deshalb den ledigen Stand für 
einen heiligeren und vollkommneren zu halten. Wie oft kommt 
er in ſeinen Briefen darauf zurück, daß dergleichen Entſagungen 
gut, aber nicht nöthig ſeien, ſondern daß darin jeder nach dem 
beſonderen Maß ſeiner Kraft und ſeines Berufs zu handeln 
habe, und einer den anderen nicht verachten dürfe, wenn er 
ſich dieſelbe Entbehrung nicht auflege. Das iſt evangeliſche 
Freiheit und Weisheit, kein äußerer gezwungener Opferdienſt, 


) 1. Theſſal. 4, 3. 1. Kor. 1, 30. Hebr. 12, 14. 
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ſondern freier Entſchluß und freudiger Kampf gegen die Welt, 
die um uns und die in uns iſt. 

Auf dieſer reinen Höhe erhielt ſich die chriſtliche Sitte und 
Sittlichkeit nicht lange. Die Entwickelung, an die wir uns 
erinnert haben, war die von der Natur durch das Geſetz 
zur Freiheit. Aber dieſe drei ſind nicht allein neben und 
nach einander, ſondern auch in einander, und, wie es jeder an 
ſich ſelbſt erfahren kann, die frühere Stufe iſt durch die höhere 
nie völlig abgethan, ſo daß das Geſetz nicht nur die pädagogiſche 
Vorbereitung und die Bedingung der Freiheit bleibt, ſondern 
daß auch, wo es an Kraft fehlt die Freiheit zu behaupten, ein 
geſetzliches Thun wieder an ihre Stelle tritt, oder die noch 
drückendere Herrſchaft der natürlichen Willkür. 

Nachdem ſich unter den Chriſten früh die Anſicht verbreitet 
hatte, die Enthaltſamkeit ſelbſt ſei eine Tugend, habe als ſolche 
einen Werth vor Gott und begründe einen Anſpruch auf Gottes 
Gnade und Gunſt, trat allmählich die darin liegende Richtung 
auf Werkheiligkeit ſtärker hervor, je mehr das Chriſtenthum 
die Maſſen gewann und Volkskirche wurde. Dieſer Sinn für 
ascetiſche Frömmigkeit fand im Gelübde einen entſprechenden 
Ausdruck. Das Gelübde der Eheloſigkeit kommt ſchon im zweiten 
Jahrhundert der Kirche nicht ſelten vor, und eben ſo das der 
einſiedleriſchen Zurückgezogenheit und einer Beſchränkung der 
Leibesnahrung auf das Allernothdürftigſte. Vergeblich warnten 
Kirchenväter vor ſolcher ſcheinenden Heiligkeit, und erinnerten 
die Chriſten, daß, wie das Reich Gottes nicht in Eſſen und 
Trinken beſtehe, ſo auch nicht in der Enthaltung von Fleiſch 
und Wein, ſondern in Gerechtigkeit, Friede und Freude im 
heiligen Geiſt. Dagegen berief man ſich gern auf das Vorbild 
Johannes des Täufers, und die Verfolgungen ſteigerten die 
ascetiſche Neigung, die im Orient und Aegypten auch an dem 
natürlichen Hang zu einem contemplativen Ernſt Nahrung fand. 
Der Heroismus der Entſagung nahm in dieſen Ländern die 
wunderlichſten Formen an, weil die Meinung von der Heiligkeit 
wuchs, je härter die Entbehrung war. 
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Am deutlichſten ſtellt ſich das durch Gelübde gebundene 
Leben in den Klöſtern dar. Jungfrauen, welche ehelos bleiben 
wollten, pflegten ſchon vorher ſich durch ihre Tracht von den 
übrigen zu unterſcheiden. Als nun die im Entſagen gleich⸗ 
geſinnten auch zum Zuſammenleben ſich vereinigten, geſchah die 
Aufnahme in die Gemeinſchaft ſolcher „Bräute Gottes“ bald 
mit kirchlicher Feierlichkeit, und manche Biſchöfe, z. B. im 
4. Jahrh. Ambroſius von Mailand, bewieſen beſonderen Eifer, 
für den Stand der „Gottgeweiheten“ zu werben. Bald wurde 
auch der Staat willfährig gemacht, die Ausführung der von 
denſelben übernommenen Pflichten zu controliren. Lange hatte 
er erzwungene oder erſchlichene Gelübde für ungültig erklärt, 
und der höher berechtigte Wille durfte die Gelübde des niederen 
aufheben, z. B. der Vater die ſeiner Kinder, der Herr die ſeines 
Knechts; es war ein kanoniſches Alter feſtgeſetzt, wonach die 
Mädchen in der Regel bis zum zwölften, die Knaben bis zum 
vierzehnten Jahre für unmündig galten, aber das wechſelte und 
das Verhalten des Staats auch. Auf einer Synode im 7. Jahrh. 
wurde ſchon das zehnte Lebensjahr für hinreichend erklärt, um 
ein bindendes Gelübde abzulegen, wonach den Eltern, auch wenn 
es gegen ihren Willen geſchehen war, die Enterbung ſolcher 
Kinder nicht mehr frei ſtand. 

Die für die ganze Lebenszeit bindenden Mönchsgelübde ſind 
im 6. Jahrh. von dem heiligen Benedict mit anderen Regeln 
für die Klöſter eingeführt worden; vorher waren ſie nicht all⸗ 
gemeiner Brauch. Allmählich entſtand eine große Mannich⸗ 
faltigkeit klöſterlicher Ordnungen mit den verſchiedenartigſten 
Gelübden und ascetiſchen Uebungen. Allen geiſtlichen Orden 
gemeinſam waren bekanntlich die drei Gelübde des Gehorſams, 
der Keuſchheit und der Armuth: außer dem Triebe nach Genuß 
regen ſich in dem natürlichen Menſchen am ſtärkſten der Trieb 
zu haben und zu ſein, ungebunden oder über Anderen zu ſein; 
die ſelbſterwählte Zucht, der Wille, um Gotteswillen ſich der 
natürlichen Neigung zu erwehren, richtete ſich daher gegen dies 
alles: obenan aber ſteht das Gelübde des Gehorſams gegen 
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eine menſchliche Autorität, weil die Opferung des eigenen 
Willens viel ſchwerer iſt, als auf Beſitz und auf Lebensfreude 
zu verzichten. Eheloſigkeit zu geloben war bei Denen, die geiſt⸗ 
liches Sinnes und Standes waren, in vielen Gegenden ſchon 
Sitte geworden, ehe Gregor VII. ſie für die Prieſter zum 
Geſetz machte. 

Die Klöſter verbreiteten ſich ſchnell in großer Zahl über 
die ganze chriſtliche Welt; von einem Stammkloſter gingen 
Colonien in die entfernteſten Gegenden, und wer dürfte die 
ſegensvolle Thätigkeit verkennen, die ſie Jahrhunderte lang geübt 
haben? Wollten ſie anfänglich das Ideal eines dem HErrn 
geweiheten Lebens verwirklichen und darſtellen, ſo kam bald, 
beſonders im Abendlande, die Aufgabe hinzu, für die Aus— 
breitung des Reiches Gottes etwas zu thun“). So wurden ſie 
zugleich Colonien der chriſtlichen Bildung, die mit dem Evan⸗ 
gelium in die Stätten der Wildniß Cultur des Geiſtes und 
des Bodens brachte. Bei ſolchen Lebenszwecken bedarf es keiner 
Apologie des Gelübdes der Eheloſigkeit. Die Mönche jener Zeit 
waren Streiter Chriſti, und folgten dem Wort des Paulus an 
ſeinen Timotheus, daß ein Kriegsmann ſich nicht in Händel 
der Nahrung flicht, und nicht in Lebensſorgen, die ſeine völlige 
Hingabe an den erwählten Beruf hindern können: die höhere 
Pflicht verlangte den Verzicht auf andere Lebensgüter und 
Pflichten. 

Die Bedeutung der Kloſtergelübde ſteigerte ſich, als man 
anfing, ihnen, wie der Weihe zum Prieſterſtande, einen ſacra⸗ 
mentalen Charakter beizulegen. Die Kloſtergelübde annehmen 
hieß die zweite Taufe empfangen und in den eigentlichen Stand 
der Vollkommenheit eintreten. Die Zugehörigkeit zu einem 
Orden hieß ſchlechthin Religion, Mönche und Nonnen Religioſe, 
und die verſchiedenen Orden waren gleichſam die Confeſſionen 
des Mittelalters. Je mehr ſich die Meinung verbreitete, daß 


*) Dies gilt faſt ausſchließlich von den oceidentaliſchen Klöſtern zum 
Unterſchiede von denen im Morgenlande, was Montalembert in ſeinem neuen 
Werk über das Mönchsthum unbeachtet gelaſſen hat. 
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auf dieſe Weile am ficherften Gottes Wohlgefallen erworben 
werde, deſto mehr drang das Gelübdeweſen auch in das übrige 
Leben ein. Wie aus den Anſiedelungen um Klöſter Städte 
erwuchſen, Klöſter in der Nähe der Städte und in den Städten 
ſelbſt entſtanden, ſo wurden die Kloſterregeln auch vorbildlich 
für viele Lebensverhältniſſe außerhalb der Klöſter, in geiſtlichen 
und weltlichen Genoſſenſchaften wie im Privatleben, eine Nei⸗ 
gung, welche die Kirche gern annahm und ausbildete. Dahin 
gehören die freiwillig übernommenen Verflichtungen zu Dienſten, 
Gaben, Stiftungen für die Zwecke der Kirche, dahin die Wall⸗ 
fahrten zu heiligen Stätten, bis zu der Großartigkeit der 
Kreuzzugsgelübde. 

So ſehen wir das prieſterliche, das Mönchs- und das 
bürgerliche Leben von dieſer volksthümlich gewordenen Richtung 
freiwilliger Gebundenheit in Gelübden beherrſcht. Sie findet 
begeiſterte Vertheidiger, deren es alſo doch auch bedurfte, an 
den erleuchtetſten Geiſtern der Zeit. Anſelm von Canterbury 
(11. Jahrh.) ſagt: „Mit der Ablegung eines Gelübdes thut 
man ſich allerdings einen Zwang an; aber es iſt dies etwas 
eben ſo Nothwendiges, wie daß ein Menſch, der an einer ge— 
fährlichen Wunde leidet, bevor er dieſelbe ſich ausſchneiden läßt, 
ſeine Freunde bittet, ihn zu binden, weil er weiß, daß er 
ſonſt die Operation nicht aushalten würde. Denn nachdem das 
Schneiden begonnen hat, fängt er an zu toben, und möchte 
nun alles zerreißen. Da iſt es denn gut, daß er ſich ſeiner 
Freiheit begeben hat, und ſobald nur die Operation vorüber 
iſt, wird derſelbe Menſch, der den Wundarzt hätte zerreißen 
mögen, ihm dankbar um den Hals fallen.“ — „Das Gelübde 
iſt nichts anderes als eine völlige Verzichtleiſtung auf ſich ſelbſt, 
die Darbringung der ganzen Perſon an Gott, während der 
gewöhnliche Weltmenſch zwar dann und wann wohl Gott eine 
Gabe opfert, ſich ſelbſt aber noch für ſich behalten und ſein 
eigener Herr bleiben will.“ 

Eben ſo ſieht Bernhard von Clairvaux (12. Jahrh.) im 
Gelübde das ſtärkſte Mittel, des eigenen Willens ledig zu werden 
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und die Seele im Guten beharrlich zu machen. Dem Prieſter 
ruft er zu: „Um die Schaar vielfacher Gedanken, die wie 
pöbelhaftes Volk in den Hof deines Gedächtniſſes eindringen 
wollen, abzuwehren, ſetze einen Wächter an ſein Thor, der heißt: 
Erinnerung an das Gelübde; ſie wird den Strom unerlaubter 
Gedanken hemmen.“ Er vertritt mit Beredtſamkeit die Anſicht 
der Kirche, daß das durch Gelübde Gethane höheren Werth 
habe, als dasſelbe ohne Gelübde, weil man im erſteren Fall 
Gott nicht nur die Frucht, die That des Willensactes, ſondern 
auch den Baum, die Willenskraft, opfere. Allmählich bildete 
ſich, beſonders unter dem Einfluß des Thomas von Aquino 
im 13. Jahrh. eine weitläuftige Theorie und Caſuiſtik der 
Gelübde aus: Unterſchiede ihrer Art und des Grades ihrer 
Verbindlichkeit, Fälle der Lösbarkeit, der Verwandlung der 
Strafe bei Uebertretungen. 

Zur Hauptſtütze diente der Kirche dabei die bekannte Unter⸗ 
ſcheidung von Pflichten und evangeliſchen Rathſchlägen. 
Verpflichtet iſt man zu Gelübden nicht; aber übernimmt man 
ſie auf Grund des evangeliſchen Rathes, der ſie als heilſam 
empfiehlt, ſo iſt man an ſie gebunden und der Kirche verpflichtet. 
Nach dem Worte Chriſti ſei der, der alles gethan, was ihm 
befohlen war, doch nichts mehr als ein unnützer Knecht, der 
nur gethan, was er zu thun ſchuldig war: der aber mehr als 
das Befohlene gethan, dem gelte der Zuruf: du frommer und 
getreuer Knecht. Deſſen würdig zu werden, entſchloß man ſich 
mit einer, ſpäteren Zeiten unverſtändlichen Selbſtverleugnung 
auch zu Anſtrengungen und Entbehrungen, denen der natürliche 
Menſch widerſtrebt, und hieß den härteſten Zwang willkommen“), 
bei dem man ſich vor Unbeſtändigkeit und Vergeßlichkeit in guten 
Vorſätzen ſicher glauben konnte. 

Wir haben einen Blick ins Mittelalter gethan, in die 
Zeit der abſoluten Herrſchaft kirchlicher Ideen. Die abend— 


) Schon Augustinus ep. 45. über Gelübde: felix est necessitas, quae 
ad meliora impellit. 
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ländiſche, römiſche, Kirche war von Anfang an in viel höherem 
Grade als die morgenländiſche eine Kirche der Disciplin. 
Dieſe Richtung war als ein Erbe des römiſchen Staates auf 
ſie übergegangen. Wie dieſer ein ungeheueres Ländergebiet in 
den feſten Ordnungen feiner Herrſchaft zuſammenfaßte, ſo war 
der Organismus der römiſchen Kirche mit weitem Blick auf 
ſichere Aneignung des Erworbenen gerichtet. Die Disciplin 
der Kirche wurde mächtiger als ihre Lehre, und war lange 
eine Wohlthat für die Völker, die einer geiſtigen Zucht harrten. 
Der geiſtlich gewordene altrömiſche Sinn unternahm wie mit 
innerer Nothwendigkeit eine Wiederherſtellung der altteſtament⸗ 
lichen Theokratie. Beide Elemente vereinigten ſich zu demſelben 
Zweck, die Völker zu erziehen und zu beherrſchen; dazu bedurfte 
es einer Disciplin des inneren Lebens, des Willens. 

Bei den germaniſchen Völkern kam der Kirche hierbei eine 
natürliche Dispoſition entgegen, in der Verbindung von Kraft 
und Treue, welche auch in beſonderen Gelübden zu erproben, 
alte Sitte bei ihnen war. Tacitus erzählt”), daß die Katten 
eiſerne Ringe getragen und Haupt- und Barthaar wachſen zu 
laſſen gelobt, bis ſie durch Thaten der Tapferkeit ſich würdig 
gemacht, ſich deſſen zu entledigen. Aehnliches kommt in vielen 
altgermaniſchen Heldengeſchichten vor. König Harald wollte ſein 
Haar nicht eher ſcheeren, als bis ganz Norwegen ſein wäre: 
erſt nach zehn Jahren war das Gelübde gelöſt. 

Das Mittelalter iſt eine unruhig fluthende Zeit, in der 
der Gegenſatz des Sinnlichen und Geiſtigen nach Einigung 
ringt: volle Hingebung auf beiden Seiten. Bald bricht das 
natürliche Kraftgefühl ſtürmiſch hervor; ich erinnere nur an den 
Thatendrang des ritterlichen Heldenthums, wobei wiederum das 
Gelübde, beſonders im Frauendienſt, eine wichtige Rolle ſpielt; 
bald abſorbirt die geiſtlich-ascetiſche Richtung die ganze Kraft, 
und kann ſich, da in der Welt Gott recht zu dienen unmöglich 
ſchien, nur genug thun durch ein Leben einſamer Buße und 


—— x 
*) Germania c. 31. 
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klöſterlicher Abgeſchiedenheit. Wie die Poeſie, z. B. in den 
Gelübden den heiligen Gral aufzuſuchen, beides zuſammenfaßt, 
ſo ſehen wir in der Wirklichkeit die kirchliche und die thatluſtige 
Richtung vereinigt in den Kreuzzügen und in den geiſtlichen 
Ritterorden. 

Das Bedürfniß treuer Hingebung und gläubiger Unter- 
ordnung in den Dienſt eines Höheren ließ im Mittelalter eben 
ſo ein geiſtliches wie ein weltliches Feudalſyſtem entſtehen. Es 
war die Zeit, wo das innere Leben des Geiſtes ſich freiwillig 
einer Autorität und einem Geſetz unterthänig machte, während 
das Staatsleben von Geſetzlichkeit noch wenig wußte. Für dies 
galt noch immer jenes Wort des Tacitus über das alte Deutſch— 
land: „Gute Sitten ſind dort wirkſamer als anderswo gute 
Geſetze.“ Auf die Sitte gründete ſich das Recht. Das Wort 
Staat mußten die Deutſchen erſt von den Römern entlehnen. 
Im Laufe der Jahrhunderte hat ſich dies Verhältniß umgekehrt; 
damals Gebundenheit nach innen und eine faſt ſchrankenloſe 
Freiheit nach außen: es ſollte eine Zeit kommen, und wir leben 
darin, wo für das innere Leben die ſubjectivſte Willkür in 
Anſpruch genommen wird, bei dem gleichzeitigen Bemühen, alle 
perſönlichen Befugniſſe nach außen und das jedem Einzelnen 
zuſtehende Maß freier Bewegung geſetzlich feſtzuſtellen. 

Auch die ganze Herrlichkeit des ſchöpferiſchen Ideenlebens, 
die wir am Mittelalter bewundern, ſteht in enger Beziehung 
zur Kirche. Die Kunſt, die reichen Mittel und Kräfte auf- 
einanderfolgender Geſchlechter, die einmüthigen Anſtrengungen 
geiſtlicher und weltlicher Corporationen, gaben ſich in ihren 
Dienſt zu Werken der Ehre Gottes. Aber dieſe Herrlichkeit 
hat eine Kehrſeite, die gerade mit dem Gelübdeweſen zuſammen⸗ 
hängt: alle dieſe Aufopferungen geſchahen in der Hoffnung, 
ſich damit die ewige Seligkeit zu verdienen, und eben ſo war 
es mit den Entſagungen, den guten Werken und der Wahl 
des gottgeweiheten Standes. Die Kirche hatte ſich die edelſten 
Kräfte des Volkes dienſt- und zinsbar gemacht, und hielt ſie 
feſt in dieſer Hörigkeit ſo lange ſie konnte. Die Geſetzes— 
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frömmigkeit in todten Werken, die pelagianiſche Werkheiligkeit 
und die Ueberſpannung des Autoritätsbegriffes, bei der dem 
Einzelnen nicht mehr Antheil an Erkenntniß zuſtand, als die 
Kirche ihm zukommen zu laſſen für gut hielt, waren das 
Verderben des Mittelalters. Das Leben entwich mehr und 
mehr aus den Formen, und trotz des Vergelübdens eines großen 
Theiles aller Lebensbeziehungen, trat, beſonders im 14. und 
15. Jahrhundert, eine tiefe Entſittlichung des geiſtlichen und 
weltlichen Standes ein. Was im Geiſt begonnen hatte, endete 
im Fleiſch. Zwar in der Theorie hat die römiſche Kirche die 
evangeliſche Glaubensgrundlage niemals völlig aufgegeben, und 
gegen eine Schutzrede wie die Boſſuet's für die katholiſche 
Lehre von den guten Werken hat auch ein evangeliſcher Chriſt 
wenig einzuwenden; aber in der Praxis hatte ſie im Mittelalter 
die Chriſten allmählich von dem Einen Centrum des Glaubens, 
der Quelle des Lebens, hinweggezogen in die Peripherie des 
ermüdenden äußerlichen Thuns'); und davon zeigten ſich nun 
die Früchte. 

Man fing an ſich mit den Gelübden leichtfertig abzufinden. 
Nichts war gewöhnlicher, als in der Bedrängniß ſofort etwas 
Großes oder Schweres zu geloben, und war die Noth vorüber, 
das Verſprechen kärglich oder unter läſterlicher Ausflucht gar 
nicht zu erfüllen. Wer Italien kennt, weiß, daß im Volk dieſe 
mittelalterlichen Zuſtände dort dauernd geblieben ſind; und 
kann man ſich auch oft eines kindlichen Volksglaubens dabei 
freuen, ſo wird man doch zugleich durch die unzähligen Votiv⸗ 
tafeln in den Kirchen und die darauf dargeſtellten Gegenſtände, 
durch die in Folge von Gelübden dargebrachten mancherlei 
anderen Gaben, und durch die Selbſtquälereien, denen ſich 
viele aus demſelben Grunde unterziehen, nur zu oft an heid⸗ 
niſche Entartung erinnert. 

Zu dem einen Extrem der geſpannteſten Disciplin im 


) Eo ventum erat, ut sub libertate Novi Testamenti durior 
esset servitus quam sub Vetere, Chemnitz, eramen coneil. Trid. 
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kirchlichen und religiöſen Leben ſtellte ſich zu Ende des Mittel- 
alters auch das andere, ein Abwerfen alles Gehorſams, ein, 
ſowohl bei Einzelnen, wie bei freigeiſteriſchen Secten. Wohin 
es mit den Klöſtern gekommen war, iſt bekannt. Schon vor 
der Reformation hatten die Humaniſten des 14. und 15. Jahrh. 
gegen die Frivolität und Heuchelei, womit in ihnen die Gelübde 
umgangen wurden, Spott und Ironie gerichtet. Auch an ernſten 
Stimmen über die Verwirrung der Gewiſſen, die durch die 
Gelübde angerichtet wurde, hatte es nicht gefehlt. Johann 
von Goch, ein Vorläufer Luther's, wies ſehr beſtimmt auf das 
hin, was dabei unterdrückt wurde zum Schaden der Seele!). 
„Mag Einer ſich, ſchrieb er, durch tauſend Gelübde zum Guten 
verpflichten: aus der Verpflichtung ſelbſt geht kein Verdienſt 
hervor, wenn er das Gute, wozu er ſich verpflichtet, nicht in 
der aus dem Glauben kommenden Freiheit des Geiſtes wirkt;“ 
und ſo ſagte Staupitz, wie Luther erzählt: „Ich habe Gott 
mehr denn tauſendmal gelobt, ich wolle fromm werden, ich 
habe es aber niemals gehalten; darum will ich es nimmermehr 
geloben. Denn wo mir Gott nicht gnädig ſein will um Chriſti 
willen und mir ein ſeliges Stündlein verleihen, wenn ich ab— 
ſcheiden ſoll, werde ich mit meinen Gelübden und guten Werken 
nicht beſtehen können, ſondern verloren ſein müſſen.“ 

Und nun Luther ſelbſt, wie gewaltig iſt ſein Zorn über 
den Mißbrauch der Gelübde! Er hatte im Kloſter die ganze 
Schwere des Joches der Geſetzesfrömmigkeit getragen in ſeinen 
jungen Jahren und nach Frieden gerungen, aber ihn darin nicht 
gefunden. Im Jahre 1522 erſchien von ihm eine ausführliche 
Schrift von den geiſtlichen und Kloſtergelübden, an ſeinen 
lieben Vater Hans Luther“): „Als ich mich ohne euer Wiſſen 


*) Schon früher Joh. Gerſon: Religio christiana potest absque 
voto obligante perfecte, imo perfectissime, observari. Patet in 
Christo, qui non legitur vovisse consilia, qui fuit tamen suae legis 
perfeetissimus observator; patet insuper in apostolis et in christianis 
primitivae ecclesiae. 

) Walch XIX. S. 1808. 
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und Willen in die Möncherei begeben, war ich ein jung Blut 
bei 22 Jahren und noch eitel heiße Jugend bei mir. Ihr 
waret wohl Willens geweſen, mich reich und ehrlich zu freien 
und mich alſo zu binden, — darum war euer Unwille auf mich 
eine Weile ganz unverſöhnlich, und aller Freunde Rath umſonſt, 
die da ſagten: ſo ihr Gott etwas opfern wolltet, ſolltet ihr ihm 
das Liebſte und Beſte opfern. Zuletzt habt ihr gewichen und 
ſagtet: Gott gebe, daß es (das Mönchsgelübde) nicht ein 
Betrug und teufliſch Geſpenſt ſei. Das Wort, gleichſam als 
hätte es Gott durch euren Mund geredet, durchdrang und 
ſenkete ſich bald in Grund meiner Seele.“ Gott gab es 
ihm, die Gefangenſchaft zu erkennen, in der er ſelbſt und die 
Chriſtenheit ſchmachtete. 

Die Reformation war ein Ruf zu evangeliſcher Freiheit, 
zur Erlöſung von einer alle Freiheit des Lebens und der Liebe 
erdrückenden Geſetzesherrſchaft. Sie konnte dies nur dadurch 
ſein, daß ſie auf das urſprüngliche Geſetz zurückging, worauf 
die Kirche gegründet war, auf das Wort Gottes. Die Vielheit 
vereinzelter Vorſchriften und menſchlicher Satzungen verſchwindet 
den Reformatoren vor der Einheit des göttlichen Gebotes der 
Liebe und der Treue zu Jeſu Chriſto. Sie ſelbſt und ſpäter 
die Beſtreiter der Tridentiner Beſchlüſſe, wie Martin Chemnitz, 
und die evangeliſchen Kirchenlehrer, wie Johann Gerhard, 
ſehen alle Gelübde in dem Einen Taufbunde erledigt, deſſen 
Bedeutung für das ganze Leben des Chriſten die römiſche 
Kirche in Schatten ſtellte ). 

Die Taufe iſt das Bad der Wiedergeburt; denn die auf 
Jeſum Chriſtum getauft ſind, die ſind in ſeinen Tod getauft, 
auf daß, gleichwie Er iſt auferwecket von den Todten, alſo 
ſollen auch wir in einem neuen Leben wandeln; und wie viele 


*) Augsb. Confeſſion 1, 15. 2, 6. Apologie 13. Chemnitz: ad 
professionem baptismi exigenda sunt omnia christianorum vota. 
Römiſcher Seits hatte Bellarmin behauptet: baptismus est sufficiens ad 
suum finem, h. e. ad salvandum hominem; sed addi aliquid potest, 
ut vel facilius vel excellentius aliquis salvetur, nimirum per vota. 
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Ihn aufnahmen, denen gab Er Macht Gottes Kinder zu 
werden'“). Sie iſt das Siegel der Hingebung an den HErrn 
und in ſeinen Dienſt. Das Kind wird ihm dargebracht und 
Er ſpricht zu ihm: Ich nehme dich auf und du biſt mein. 
Die Confirmation hat den Sinn, daß die zum Bewußtſein 
erwachte Seele Ihm nun erwiedern kann: Ja, Err, ich bin 
Dein, Du haſt mich angenommen, Dir will ich mich zuſagen 
und allem abſagen, was mich von Dir trennt. Aus ſolchem 
Bekenntniß fließt alsdann von ſelbſt alles andere was Chriſten⸗ 
pflicht genannt werden mag; wie im Heidelberger Katechismus 
die ganze Chriſtenlehre davon ausgeht, daß ich mit Leib und 
Seele, beides, im Leben und Sterben, nicht mein, ſondern 
meines getreuen Heilandes Jeſu Chriſti eigen bin. 

So iſt in der Taufe ein ewiger Bund geſchloſſen zu ſeliger 
Gemeinſchaft, und bei jeder Sünde erhebt ſich tief in der Seele 
die Selbſtanklage, den Bund mit dem HEren nicht treu ge— 
halten zu haben. Wie leicht geht aber das Bewußtſein und 
die Empfindung verloren, daß dies eine innige und lebendige 
Gemeinſchaft iſt, keine Sache bloßer Erinnerung an eine ſym⸗ 
boliſche Handlung. Die tiefſte Scheidung unter den Chriſten 
liegt in den Worten des Landpflegers Feſtus an den König 
Agrippa: „Sie reden von einem verſtorbenen Jeſus, von 
welchem Paulus ſagt, er lebe.“ Daß Er lebt und gegenwärtig 
iſt, und daß wir aus ſeiner Fülle nehmen können Gnade um 
Gnade, das iſt des Chriſten Zuverſicht, das iſt der Glaube, 
der ſprechen kann: ich vermag alles durch den, der mich mächtig 
macht, Chriſtus. 

Das hierin liegende demüthige Bekemutniß, mit unſerer 
Macht ſei nichts gethan, und daß weder unſere Werke noch 
unſere Liebe eine Rechtfertigung vor Gott hervorzubringen 
vermögen, ſondern daß dieſe allein durch den Glauben von 
der freien Gnade Gottes in Chriſto erlangt wird, läßt von 
ſelbſt alles falſche Vertrauen fallen auf die eigene Kraft, die 


*) Röm. 6, 4. Joh. 1, 12. 
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vermeſſen, ſich unrichtig meſſend und ſchätzend, nach Menſchenart 
mit Gott einen Pact ſchließen zu können meint auf gegenſeitige 
Leiſtungen. So hört mit der evangeliſchen Lehre von dem 
rechtfertigenden Glauben aller pelagianiſche Selbſtverlaß auf, 
und eben ſo fällt dahin die unevangeliſche Meinung von einer 
Verdienſtlichkeit des Gelübdes, von einer über das Gebotene 
hinausgehenden Tugend, und von einer über menſchliches Maß 
hinausragenden Stufe der Heiligkeit. 

Entzog die richtige Erkenntniß vom Weſen und der Kraft 
des Taufſacraments und des sola fide der Gelübdetheorie allen 
Boden, ſo konnte im Beſondern ihre Anwendung beim Heiligen⸗ 
dienſt vor der Grundrichtung der Reformation auf Herſtellung 
des unmittelbaren Verhältniſſes der einzelnen Seele zu Gott, 
keinen Beſtand haben. Es war nach und nach Sitte geworden, 
die Gelübde, ſowohl der Hingabe des ganzen Lebens wie ein- 
zelner Leiſtungen, an Heilige zu richten, deren Beiſtand, Ver⸗ 
dienſt und Vermittelung der Gelobende ſich ſichern wollte. 
Wie das Evangelium vom Reiche Gottes auf Erden und vom 
Bürgerrecht in demſelben den Werth und die Selbſtändigkeit 
jeder einzelnen Menſchenſeele und die Würde der Perſönlichkeit 
verkündigt hatte und dadurch eine Predigt der Freiheit geworden 
war, ſo mußte die Reformation, die das Evangelium aus ſeiner 
Verſchüttung wieder an's Licht brachte, auf's neue dieſelbe Wir⸗ 
kung haben, und das Bewußtſein des allgemeinen Prieſterthums 
der Chriſten wieder lebendig machen. Die freie Hingebung 
jedes Einzelnen an die erlöſende Gnade Gottes iſt das eigent- 
liche Ziel der Reformation; darum nahm ſie es auch ſchon in 
die Kinderlehre des Katechismus auf: der heilige Geiſt hat 
mich durch das Evangelium berufen. 


Die Freiheit war proclamirt: es kam darauf an, ob die 
Chriſtenheit den Ruf verſtand und das Gottesgeſchenk zu ge— 
brauchen wußte. Es iſt ſchon vorher geſagt, daß die Freiheit 
des Evangeliums das Geſetz nicht ausſchließt, und es war 
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natürlich, daß, als das Chriſtenthum die erziehende Macht der 
Völker wurde, zuerſt die geſetzliche Seite ſtärker hervortrat. 
Aber nach und nach hatten die Menſchen ihr Geſetz über das 
Geſetz Gottes geſtellt; das war das Verderben, welches die 
Reformation hervorrief. Es mußte ſich nun zeigen, ob hier 
derſelbe Verlauf eintreten werde, daß der menſchliche Begriff 
der Sache allmählich den göttlichen unverſtändlich machte. 
Was aus dem von Gott Anvertrauten unter den Händen der 
Menſchen, der einzelnen und der Völker, geworden, iſt eine 
der fruchtbarſten, wenn auch demüthigendſten, hiſtoriſchen Be— 
trachtungen. Daß bei der Reformation von Anfang an die 
Gefahr des Mißverſtändniſſes vorhanden war, kann durch die 
bloße Gegenüberſtellung der Namen Luther und Carlſtadt 
bezeichnet werden; und dieſer Zwieſpalt darüber, worin die 
Freiheit des Chriſtenmenſchen beſteht, iſt ſeitdem nicht 
verſöhnt; die Gedanken der Menſchen gehen darüber weiter 
als je auseinander. Es dient unſerem Zweck, hiebei noch zu 
verweilen. 

Die Freiheit im Sinne der Reformatoren iſt etwas Pofi- 
tives, geht mehr auf das, wozu, als auf das, wovon befreit 
wird. Je mehr ſie den Menſchen von menſchlichen Satzungen 
löſte, deſto mehr wollte ſie ihn an das ewige Geſetz Gottes 
binden. Es iſt ebenſo die reformatoriſche Predigt, wie es die 
apoſtoliſche geweſen war, daß nur wo der Geiſt des HErrn iſt, 
Freiheit iſt. Der Glaube befreit von dem Zuchtmeiſter, und 
den Befreiten ruft der Apoſtel zu: „Es iſt alles euer“ und er 
wiederholt: „alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti“, das eine 
nicht ohne das andere; wie Er ſelbſt geſagt hatte: „So ihr 
bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten 
Jünger, und werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit 
wird euch frei machen).“ In den drei Ausdrücken für dieſelbe 
Sache: Reformation, evangeliſch, proteſtantiſch, liegt nichts als 
die Wiederherſtellung dieſes Urſprünglichen; denn auch proteſtiren 


) 2. Kor. 3, 17. Gal. 3, 25. 1. Kor. 3, 21. Jac. 1, 25. Joh. 8, 32. 
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hat zuerst nicht ſowohl einen negativen Sinn, als den der 
Wahrheitsbezeugung. 

Das Poſitive in der Freiheit, welche die Reformation 
wiederbrachte, war der Glaube an die in Chriſto geoffenbarte 
Wahrheit Gottes. Aus dem lebendigen Glauben erwächſt mit 
Nothwendigkeit die Liebe, die mit der Erkenntniß Gottes in 
Wechſelwirkung ſteht: je mehr wir ihn lieben, deſto mehr 
werden wir ihn erkennen, und je mehr wir ihn erkennen, deſto 
inniger und treuer wird unſere Liebe werden. 

Dieſe Freiheit nun, die ſelbſt eine Tochter des Glaubens 
und der Liebe iſt, mag wohl aller Tugenden Mutter genannt 
werden. Eben daher ſtammt alle wahre Lebensfreude und die 
Ruhe und Sicherheit der Seele, da alles Handeln des Menſchen 
einen unverrückbaren Mittelpunkt hat, von wo es ausgeht und 
wohin es zurückkehrt. Das find die wahrhaft freien und fröh- 
lichen Menſchen, die dieſen Grund gefunden haben, das iſt die 
wahre Idealität des Sinnes, im Irdiſchen und Vergänglichen 
das Ewige feſt zu halten, zu erkennen und geltend zu machen. 
Wer dieſe Freiheit nicht kennt, weſſen Wille nicht frei geworden 
iſt in Gottes Willen, der trägt ſchwer am Leben, und bei aller 
Pflichttreue geſteht er ſich doch, daß er nur thut was er muß, 
und nicht dahin kommt, zu thun was er will. Aber wer zur 
Freiheit hindurch gedrungen iſt, dem wird das Leben immer 
mehr ein Leben der Liebe zu Dem, der uns zuerſt geliebet hat. 
Die Bewährung der Liebe iſt ihr Ausharren in der Treue. 
Jeder Tag ſtellt ſie auf die Probe, und alles Leid, das uns 
trifft und das Gleichgewicht unſerer Seele zu ſtören droht, iſt 
eine Frage, ob unſer Wille Eins geworden iſt mit Seinem 
Willen. 

In der treuen Nachfolge Chriſti kommt man mehr und 
mehr zu der Erkenntniß von der Bedingtheit des Lebens, von 
der uns beſchiedenen Nothwendigkeit nicht blos des Thuns, 
ſondern auch des Leidens und Entbehrens; man wird frei von 
dem Wahn, als ob wir nur da wären, um, nach gewöhnlichem 
Begriffe, glücklich zu ſein. Wir ſind auf Erden nicht um 
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glücklich zu ſein, ſondern um ſelig zu werden. Dennoch 
giebt die ſchwere Erkenntniß, daß der Schmerz eine Bedingung 
des Daſeins iſt, dem Leben des durch den Glauben Freigewor— 
denen nicht den Charakter ſeufzender Reſignation. Beharrlichkeit 
und Geduld in der Nachfolge Chriſti geübt hat zur Frucht den 
fröhlichen Jüngerſinn, dem zuletzt in allem, was Leid und 
Schmerz heißt, ein anderer Begriff aufgeht, weil ſie ihm aus 
der Hand kommen, die doch nur ſegnen kann, und von Dem, 
der doch nur Gedanken des Friedens mit uns hat. Wie dem 
Tode der Stachel genommen iſt durch den Glauben, ſo auch 
den Vorboten des Todes durch das ganze Leben hin, den 
Schmerzen, dem Leid, das zur Läuterung unſerer Seele dient. 

Es iſt ein altes Wort, daß die Freiheit ſchwer iſt; es hat 
ſich auch in der Geſchichte der evangeliſchen Freiheit bewährt. 
Und wird es dem Einzelnen ſchon ſchwer, das Gut der Freiheit 
allezeit rein zu bewahren, wie viel mehr der Gemeinſchaft! 
Können wir uns wundern, daß es mit dem Auf- und Ausbau 
der evangeliſchen Kirche langſam geht? Die Maſſen ſinken 
leicht zurück in Werkheiligkeit und Gewohnheitsdienſt. Und die 
Gebildeten? Sind ſie es nur durch die Bildung, die den 
natürlichen Menſchen frei macht, ſo wiederholt ſich bei ihnen 
die Erſcheinung der erſten chriſtlichen Zeiten, wo man im rö— 
miſchen Reich tolerant war gegen jeden Göttercultus, nur gegen 
das Chriſtenthum nicht, weil man empfand, daß es principiell 
die natürliche Freiheit des Menſchen angriff und beſchränkte. 

Wo aber die Freiheit, durch welche Chriſtus frei macht, 
und damit ein Dienſt Gottes im Geiſt und in der Wahrheit 
nicht erreicht und doch das Geſetz abgeworfen war, was blieb 
im Zeitalter der reformatoriſchen Bewegung, und was bleibt 
noch immer unter denſelben Umſtänden? Nichts als ein frei— 
geiſteriſcher Naturalismus und das negative Proteſtantenthum, 
das Wahrheit und Recht als offene Fragen anſieht, zu deren 
Beantwortung Jeder nach ſeinem ſubjectiven Maß genugſam 
befähigt ſei. 

Die Willkür ſolcher Iſolirung iſt immer von Unſicherheit 
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begleitet. Die Feſtigkeit der Ueberzeugung, welche auf der 
Uebereinſtimmung des menſchlichen Willens mit dem göttlichen 
ruht, kann ſich dabei nicht bilden; ſtatt des rechten Muthes 
ſtellt ſich bald Uebermuth, bald Verzagtheit ein, und bei den 
meiſten Menſchen entſteht dadurch eine Art moraliſcher Knochen⸗ 
erweichung, bei der das feſte Gefüge des inneren Menſchen 
verloren geht, ſo daß er den Stoß kräftiger Irrthümer nicht 
auszuhalten vermag, wehrlos, willensſchwach und unentſchloſſen 
wird, und in ſchweren Stunden nicht mit froher Zuverſicht 
ſprechen kann: ich ſtehe auf dem Grunde, der nicht kann brechen. 
Wer ſo den Sinn für das in allem Wechſel Bleibende verliert, 
geräth in eine gewiſſe geiſtige Heimathloſigkeit, deren Gefahr 
durch die Fortſchritte unſerer äußeren Lebenscultur wächſt und 
die Entwickelung der edelſten Kräfte zurückhält, unſtät, unruhig 
und unfähig macht, für etwas Dauerndes thätig zu ſein. Die 
Geſchichte lehrt unwiderleglich, daß das Verſchwinden des Ab— 
ſoluten immer ein Vorbote des Verfalls der Völker geweſen 
iſt; und der Einzelne ſteht unter derſelben Nothwendigkeit: das 
Geſetz Gottes iſt der Halt der Welt und die ne: Kraft 
jedes Einzelnen. 

Die evangeliſche Kirche hat eine ruhige Entwickelung ihres 
Princips nicht gehabt; antinomiſtiſche Verkehrung der wahren 
Freiheit hat ſie zu allen Zeiten begleitet, theils zur Hemmung, 
theils zum Hinweis auf das, was ihr zu ihrer Erhaltung und 
inneren Befeſtigung noth thut. Die römiſche Kirche hatte von 
ihrem Mittelpunkte und ihrer Feſtung aus ſicher fortſchreitend 
alle umherliegenden Lebensgebiete erobert und unter ihre Bot⸗ 
mäßigkeit gebracht: die evangeliſche Kirche hat dieſelbe Aufgabe; 


aber die Löſung derſelben iſt noch zurück, weil ſie unendlich 


ſchwieriger iſt; auch geſchehen ihre Eroberungszüge aus ihrer 
feſten Burg mit weniger disciplinirtem Heer, und nur zu oft 
wird der Sieg durch die Zwietracht im eigenen Lager gehindert. 
Dennoch darf die Unruhe des ihr beſchiedenen Kampfeslebens 
die Zuverſicht nicht ſchwächen, daß ſie die Kirche der Verheißung 
iſt, deren Erfüllung nicht nach menſchlichem Zeitmaß ſich richtet. 
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Es gehört nach Gottes Willen zu den dauernden Aufgaben 
der evangeliſchen Kirche, zu ſtreiten ebenſo gegen die falſche 
Freiheit, wie gegen die falſche Geſetzlichkeit. Das iſt ihr Theil 
vornehmlich in Deutſchland, dem Lande der Reformation. Der 
deutſche Freiheitstrieb brach in dieſer hervor, auf dem guten 
Grunde des Evangeliums, das die freie Perſönlichkeit des 
Menſchen erſt zu ihrer vollen Ehre gebracht hatte: ihr ſeid 
theuer erkauft, werdet nicht der Menſchen Knechte! Aber der 
von Gott verliehene Vorzug des deutſchen Geiſtes und ſein 
innerer Reichthum beſteht in der Vereinigung der ſcheinbaren 
Gegenſätze von Selbſtändigkeit und Hingebung, und durch den 
Ernſt ſeines Strebens dieſe Einheit zu bethätigen, hat er ſich, 
trotz der Verirrungen des Freiheitstriebes, ſeit der Reformation 
mehr und mehr als ein Salz erwieſen, das nicht nur dem 
chriſtlichen Leben der Völker, der Wiſſenſchaft und der Literatur, 
ſondern auch der katholiſchen Kirche zu gute gekommen iſt. 

Aber die Aufgabe bleibt, beide Seiten vor Ausſchließlichkeit 
zu bewahren und dadurch für unſer geiſtiges Leben fruchtbarer 
zu machen. Wie tief hat Luther ſelbſt dieſe Nothwendigkeit 
erkannt! Wer hat ſo entſchieden wie er die perſönliche Freiheit 
an die ewige Norm des Geſetzes Gottes geknüpft? Siehe an 
deinen Stand in den heiligen zehn Geboten! Dabei wollte er 
es laſſen; und wenn die Willkür, die darin gern einen alt 
teſtamentlichen tödtenden Buchſtaben findet, ſich darauf beruft, 
daß für den Chriſten die Aeußerlichkeit der Gebote aufgehoben 
und das Beſtimmende in ſein eigenes Innere verlegt iſt, ſo 
erkennt es ja Luther ſelbſt als einen unermeßlichen Fortſchritt, 
wenn nicht mehr das du ſollſt das Treibende iſt, ſondern 
wenn die Seele, ſtatt ſich immer noch zurufen zu laſſen: du 
ſollſt den Feiertag heiligen, du ſollſt den Namen deines Gottes 
nicht unnützlich führen u. ſ. w., ſelbſt ſich im Gebet zu Gott 
erhebt: dein Reich komme, dein Name werde geheiliget! Aber 
lehrt nicht ſchon die Ordnung des Katechismus, daß dieſer 
Fortſchritt, in dem das äußere Gebot zu einem innerlichen 
Gebet wird, nur geſchieht mittels des Glaubens, der zwiſchen 
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beiden ſteht, und durch den die Gebote nicht in dem Sinne 
aufgehoben werden, daß ihr Weſen und ihre Verbindlichkeit 
beſeitigt wäre, ſondern nur, daß die gläubige Seele ſie ſich 
frei zu eigen gemacht hat. 

Der Menſch ſoll ſich üben und gewöhnen, ſagt Luther, 
wider ſeinen eigenen Willen dem Willen zu folgen, der über 
ihm iſt. Wo Jemand die Nothwendigkeit dieſes Uebens und 
Gewöhnens bei ſich empfindet, rechnet er es ihm als einen Act 
der Freiheit an, wenn er ſich, um mehr als gelegentliche und 
vorüberfliegende geiſtige und geiſtliche Erregungen zu haben, 
ſelber zu nachhaltiger Entſchließung nöthigt, dies zu thun und 
das zu laſſen; und wie ein ſolcher Zwang im ſittlichen Leben 
gar wohl aus Glauben und Liebe ſtammen kann und deshalb 
unverwerflich iſt, ſo laſſen auch die ſymboliſchen Bücher an 
verſchiedenen Stellen die Gelübde als äußere Zuchtmittel 
gelten, bei denen auch heilige Männer ſich weniger verhindert 
geſehen hätten, ihrem Beruf zu leben; deshalb ſeien ſie noch 
immer zuläſſig ohne Verſündigung, falls nur nicht der Gedanke 
einer beſonderen Verdienſtlichkeit damit verbunden werde; der 
Beruf ſei etwas Individuelles, die Pflicht des Gehorſams 
gegen den Jedem von Gott gegebenen beſonderen Beruf eine 
allgemeine und gleiche. Auch der vorerwähnte Johann von Goch 
nennt Gelübde heilſam für Schwache und Schwankende, die 
durch äußere Verpflichtungen ſich gewöhnen müſſen, unter dem 
Joch der evangeliſchen Freiheit zu leben. 

So ſteht neben der Verwerfung der Gelübde ohne inneren 
Widerſpruch eine Anerkennung ihrer möglichen Heilſamkeit zur 
Selbſterziehung. In demſelben apologetiſchen Sinn ſpricht ſich 
Luther verſchiedentlich in ſeinen Briefen, z. B. an Melanchthon 
und an Spalatin, für Gelübde aus, in denen der Menſch ſich 
ſeine Freiheit in dem durch ſeine ſonſtigen Pflichten gebotenen 
Maß reſervire. In der Schrift von den Kloſtergelübden jagt 
er“): „Das Neue Teſtament iſt ein Reich der Freiheit und 


*) Walch XIX. S. 1802 und S. 2052. Theſ. 141. 
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des Glaubens, alſo gehört auch das zur evangeliſchen Freiheit, 
daß ſich einer einem Gelübde unterwerfen mag —, es kommt 
nur auf den Glauben und den Gebrauch an.“ Ebenſo Calvin: 
„Einige gehen in der Aengſtlichkeit zu weit, welche lieber alle 
Gelübde verdammen, um nur dem Aberglauben nicht die Thür 
aufzuthun; und iſt die Vermeſſenheit derer, welche ohne Unter— 
ſchied geloben, freilich zu tadeln, ſo können wir doch ebenſo— 
wenig alle Gelübde verwerfen.“ Calvin nennt den nützlichen 
Gebrauch der Gelübde einen pädagogiſchen“), verwirft aber auch 
das Gelübde eines gegen Gott dankbaren und reuigen Herzens 
nicht. Als Kennzeichen zuläſſiger Gelübde giebt er an, daß 
ihr Zweck Gott wohlgefällig und nicht gegen ſein Gebot ſei, 
und daß die Art des Gelübdes nichts gegen unſeren Beruf und 
über unſer Vermögen gehendes enthalte, auch nicht aus der 
unreinen Quelle eingebildeter Heiligkeit und eines abergläubiſchen 
oder eigenſüchtigen Vornehmens komme. Er weiſt auf die un⸗ 
endliche Mannichfaltigkeit des perſönlichen Bedürfniſſes hin, und 
will es nicht mißbilligen, wenn das von Natur zuchtloſe Herz 
im Gelübde Schutz ſucht gegen die eigene Unbeſtändigkeit“). 
Es iſt Luther nicht entgangen, daß in der Hitze des Streites 
und im Drange der Conſequenzen auf proteſtantiſcher Seite 
Manches über Bord geworfen wurde, was, recht angewandt, 
doch heilſam ſein konnte, und was er deshalb ſpäter bisweilen 
vermißte und zurückwünſchte, beſonders als die Rohheit der 
Carlſtadiſchen Geiſter zunahm, womit ſie, nach Luther's Aus⸗ 
druck, „während der Papſt das Geiſtliche leiblich gemacht habe, 
nun geiſtlich machen wollten, was Gott leiblich gemacht“, alſo 


*) Vota, ut infirmitatis adminicula, a rudibus et imperfectis non 
sine utilitate usurpantur. 

**) Calvin. Inst. 4, 13. In ähnlicher Weiſe mehrmals Chemnitz im 
Examen concil. Trid., und ſehr eingehend Pictet, Morale chretienne. 
b. II. Ebenſo Joh. Gerhard in den Loci, z. B. 26, 6. 1. Wenn einer zu 
dem, was er nach Gottes Gebot zu thun ſchuldig iſt, ſich noch beſonders 
verpflichten will, das iſt nicht ſündlich, wenn er nur kein Verdienſt darauf 
legt, ſondern es nur deshalb thut, ut inconstantia humanae voluntatis 
arctius constringatur. 
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die Unentbehrlichkeit der Form für das Leben des Geiſtes ver- 
kannten. Schon im Katechismus iſt Faſten und leiblich ſich 
bereiten eine feine und äußerliche Zucht genannt, aber werthlos 
ohne den Glauben. Viel ſpäter, als einmal Jemand ſagte, der 
König von Dänemark habe ein Faſten eingeſetzt, äußerte Luther: 
„es iſt recht; ich wollte gerne, daß ſie es wieder aufrichteten; 
es iſt äußerliche Demuth, und ſo die innere dazu kommt, ſo 
iſt es gut“; und ſo von den Gelübden (1544): ihr Mißbrauch 
beſtehe nur in der Meinung, die dem Glauben zuwider iſt, 
„das Gelübde ſelbſt aber mag wohl einer verneuen mit einer 
neuen Meinung.“ 

Wie konnte, wie kann dies geſchehen in evangeliſchem Sinn? 
Wenn wir uns erinnern, daß Gelübde Mittel zu Zwecken ſind, 
ſo fragt ſich: haben wir außer der erwähnten „pädagogiſchen“ 
Anwendung noch andere Zwecke der Gelübde mit der römiſchen 
Kirche gemeinſam, und wenn wir ſie haben, können wir ſie 
mit keinen anderen Mitteln erreichen? 

Den Zweck der Kloſtergelübde haben wir nicht. Sie werden, 
als vermeintliche Mittel einer höheren Vollkommenheit, von 
den Reformatoren entſchieden und einmüthig verworfen, weil 
im Reiche Gottes Alle in demſelben gebunden und Alle in 
demſelben frei ſind. Die Verderblichkeit der Unterſcheidung von 
einem als Pflicht gebotenen und einem nur empfohlenen 
und gerathenen Guten war vornehmlich in der Ablaßlehre 
hervorgetreten: das aus den nicht gebotenen guten Werken 
entſtehende überſchüſſige Verdienſt war als der Schatz angeſehen 
worden, aus dem die Kirche den Bedürftigen aushelfen und 
den Sündern eine vor Gott geltende Gerechtigkeit herſtellen 
zu können meinte. Der Wahn, es könne aus eigener Kraft 
eine über die Pflicht hinausgehende Tugend geübt und dadurch 
ein höheres Verdienſt erworben, und es könne irgend ein vor— 
handenes Vermögen zum Guten ohne Sünde unbenutzt gelaſſen 
werden“), war durch das evangeliſche Bekenntniß des allein auf 


„) Jac. 4, 17: Wer da weiß gutes zu thun und thut es nicht, dem 
iſt es Sünde. 
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die Gnade Gottes in Chriſto ſich gründenden Glaubens zerſtört, 
und damit auch die Meinung von einem beſonderen Werth 
mönchiſcher Entſagung und Zurückgezogenheit. Wie beſchämend 
weiſt es Luther der eingebildeten Heiligkeit nach, daß über dem 
Streben nach der in Gelübden geſuchten höheren Vollkommenheit 
in der Regel die Pflicht und die Treue im Kleinen und Nächſten 
verſäumt werde, und wie eindringlich predigt er es, daß es nicht 
auf vereinzelte heilige Werke, ſondern auf die Heiligung des 
ganzen Menſchen ankomme, und daß dieſe ein Gnadenwerk 
Gottes iſt, das ſich hier nie vollendet. 

Aber wenn auch Kloſtergelübde in der evangeliſchen Kirche 
keine Stelle haben, ſo giebt es doch andere Zwecke der Gelübde, 
die eben ſo die unſrigen ſind wie der alten Kirche. Es lohnt 
ſich wohl, bei einem derſelben noch eine Weile ſtehen zu bleiben, 
bei dem der Gemeinſchaft zu Werken chriſtlicher 
Nächſtenliebe. 

Zur Erreichung dieſes Zweckes hatte die alte Kirche von 
den Gelübden den wirkſamſten Gebrauch gemacht in den zahl— 
reichen kirchlichen und weltlichen Brüderſchaften, Orden und 
Congregationen, indem das Gelübde den Einzelnen nöthigte, 
für die gemeinſamen Zwecke ſich unterzuordnen und ſeines per— 
ſönlichen Beliebens zu begeben. Die Sorge ſolcher Verbin— 
dungen für Arme und Elende aller Art, ſo wie für vieles Gute 
und Gemeinnützige, iſt, wenn auch von Werkheiligkeit nicht frei, 
eine reich geſegnete geweſen und iſt es bei mehreren noch. 

Der Sinn für feſte Vereinigungen der Art iſt in der 
katholiſchen Kirche noch immer vorhanden. Was von Kraft 
des Kloſterlebens noch übrig war, hat ſich bei den Jeſuiten 
concentrirt; die meiſten Klöſter ſind ihrer Vergangenheit ſehr 
unähnlich geworden; auch die frühere Strenge hat ſich gemildert 
und die Aufſicht des Staates wehrt dem Mißbrauch. Nach 
preußiſchem Landrecht darf ein Mann nicht vor vollendetem 25., 
eine Frau nicht vor dem 21. Jahre ein Kloſtergelübde ab— 
legen, und haben ſie es abgelegt, ſo gelten ſie für bürgerlich 
todt; nach dem code civil, der in den Rheinlanden gilt, ſind 
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die katholiſchen Gelübde nicht länger als fünf Jahre verbindlich; 
auch fehlt es nicht an Zeichen, daß unter den katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen die Meinung von der Mißlichkeit lebenslänglicher Gelübde 
ziemlich weit verbreitet iſt. Alſo in den Klöſtern, was hier 
nicht weiter auszuführen, iſt vieles weſentlich anders geworden. 
Erhalten aber hat ſich unverkennbar bei den Katholiſchen 
als ein Erbe der alten Zeit ein bereitwilligerer Sinn für 
ſolidariſche Verbindungen und für corporative Gemeinſchaft. 
Er wird anerzogen, unterſtützt durch die ganze Organiſation 
der Kirche, und ruht zum Theil auf einer myſtiſchen Idee, 
nach welcher die Menſchheit als eine perſönliche Einheit vor 
Gott gefaßt wird, worin das Thun des einen Gliedes dem 
anderen zu gute kommt und deſſen Mangel ausgleicht, ſo daß 
hier eine Vereinigung die thätige Hand, dort eine andere das 
betende Herz darſtellt, eine andere ſogar, wegen der Zungen— 
ſünden der übrigen, die Buße für ſie im Schweigen auf ſich 
nimmt u. ſ. f. 

Eine Solidarität dieſer Art kennt die evangeliſche Kirche 
nicht, ſo wenig ſie auf den gegenſeitigen Dienſt ihrer Glie der 
verzichtet: ſie ſieht in allen Chriſten ein prieſterliches Geſchlecht 
ohne Gradunterſchiede vor dem allein heiligen Gott, und macht 
jeden einzelnen für ſich ſelbſt verantwortlich. Aber die heilſamen 
Zwecke ſolcher freien chriſtlichen Genoſſenſchaften hat ſie niemals 
gering geſchätzt. a 

Im Jahre 1519, noch in der Zeit ſeines ſchärfſten Eifers 
gegen den Mißbrauch der Gelübde hatte Luther freilich auch 
den Brüderſchaftsgelübden entgegengeſetzt „die rechte gründliche 
Brüderſchaft, die im heiligen Sacrament eingeſetzet, wo Eine 
Taufe, Ein Chriſtus, Ein Evangelium, Ein geiſtlicher Körper 
und jeder des andern Gliedmaß iſt“, und dabei blieb er, dieſe 
Gemeinſchaft für die höchſte zu halten. Es iſt aber keine In⸗ 
conſequenz, wenn er dennoch ſpäter bedauert, daß die Auflöſung 
ſolcher ordensmäßigen, mehr oder weniger freien Gemeinſchaften 
übereilt wurde. Als man zu Herford in Weſtphalen ein Frater⸗ 
haus aufheben wollte, ſchrieb er am letzten Januar 1532 an 
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den Rath der Stadt: „Ehrſame weiſe liebe Herren, es iſt an 
mich gelangt, wie man die Brüder und Schweſtern in dem 
Bruderhauſe bei euch nöthigen will, ihren Stand und Kleidung 
zu verlaſſen. Nun wiſſet ihr ohne Zweifel, daß unnöthige Neue— 
rungen, ſonderlich in göttlichen Sachen ſehr gefährlich ſind. — 
Weil denn dieſe Brüder und Schweſtern ein ehrbar Leben 
führen und eine ehrliche züchtige Gemeinde haben, daneben das 
reine Wort, ſo ſie auch zuerſt bei euch angefangen, treulich ehren 
und halten, ſo iſt meine freundliche Bitte, Ew. Weisheiten 
wollen nicht geſtatten, daß ihnen Unruhe und Erbitterung um 
dieſer Sachen willen widerfahren, und daß ſie noch geiſtliche 
Kleider tragen und alte löbliche Gewohnheiten, ſo nicht wider 
das Evangelium ſind, halten — denn ſolche Klöſter und 
Bruderhäuſer mir aus der Maßen wohl gefallen. Wollte Gott, 
alle Klöſter wären alſo, ſo wäre allen Städten und Landen 
wohlgerathen. Verſehe mich, Ew. Weisheiten werden ſich hierin 
chriſtlich und ehrbarlich wiſſen zu halten, angeſehen, daß ſie 
weder dem Pfarrer noch dem Kirchſpiel ſchädlich, ſondern nützlich 
und beſſerlich ſind)).“ Aehnlich äußert er ſich an anderen Stellen 
zum Lobe ſolcher Vereinigungen, und bittet, daß man ihnen 
ihre chriſtliche Freiheit gönne, dieweil der HErr doch ſein 
Werk unter ihnen habe und ſie bei ihrer Weiſe durch Chriſti 
Gnade und Liebe Vielen nützlich ſeien. In ihren Widerſachern 
ſieht er „Larven des Evangeliums“, welche ihre Ueberein— 
ſtimmung mit dem Wort allein darein ſetzten, zu verſtören, 
nicht zu erbauen. 

Schützen konnte er ſie nicht mehr; und wenn er es bisweilen 


*) In einem anderen, dieſelbe Sache betreffenden Briefe: Utinam talia 
monasteria essent hodie aliquot. Non audeo optare multa: nam si 
omnia talia essent, nimis beata ecelesia esset in hac vita. Vestitus 
vester et alia hactenus laudabiliter servata nihil officiunt evangelio, 
imo evangelio multum iuvant contra furiosos et licentiatos et in- 
diseiplinatos spiritus, qui hodie nihil nisi destruere et nihil aedificare 
didieerunt. S. De Wette, Luther's Briefe, Bd. 4. S. 333. 334. 358. 360. 
560 ff. 
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beklagte, daß das Losreißen von der alten Kirche nicht ohne 
Wunden und Verluſte der Art abgehe, ſo kam doch die Zeit, 
wo er Gott auch für dieſe Schmerzen danken konnte: waren 
ſie doch die Verkündigung einer neuen Geburt. Sein Troſt 
war, daß der heilige Geiſt die Kirche des Evangeliums ſo 
regieren werde, daß ſie in der Zeit ihrer Entwickelung zur 
Selbſtändigkeit das Verlorene neu und eigen wiederherſtellen, 
für den neuen Wein neue Schläuche ſchaffen könne. Die alten 
Formen feſtzuhalten, die den Mißbrauch und die Ausartung 
begünſtigt hatten, ſetzte immer auf's neue derſelben Gefahr aus. 
Waren die heilſamen Wirkungen des Ordenslebens, der Anſtalten 
ſtiller Zurückgezogenheit und der freien chriſtlichen Genoſſenſchaft, 
nicht anders zu erlangen oder zu erhalten, als im Widerſpruch 
mit der evangeliſchen Wahrheit, dann war der Preis zu hoch, 
dann mußte man ſie entbehren. So hörten ſie denn allmählich 
in der evangeliſchen Kirche auf, und die Neigung, ſich für 
dergleichen gemeinſame Lebensaufgaben eng zuſammenzuſchließen, 
verſchwand bei den Proteſtanten auf lange Zeit. 

Allein das Wahre und Schöne der Idee freier Genoſſen⸗ 
ſchaften zu chriſtlichen Zwecken war dennoch unverloren; es 
gehörte nicht der römiſchen Kirche an, ſondern war ein Eigen⸗ 
thum der chriſtlichen Kirche und ein heiliges Vermächtniß der 
apoſtoliſchen Zeit auch an die unſrige. Die Reformation war 
und iſt nicht abgeſchloſſen, ihr Werk iſt ein fortgehendes in 
der evangeliſchen Kirche und im Leben; und zu dem, was 
nachzuholen und einzubringen bleibt, gehört nun vor allem die 
Ausbildung dieſes Sinnes für opferwillige engere Gemeinſchaft 
zu Erweiſungen thätiger Liebe an den Brüdern. Die evangeliſche 
Kirche hat die Wahrheit dieſes Gedankens auf ihrem Grunde 
neu zu bethätigen, nicht in den Banden der Gelübde, ſondern 
in evangeliſcher Freiheit. | 

In dieſem Sinn dasſelbe ohne eigentliche Gelübde zu erreichen, 
war ſchon in der Vorbereitungszeit der Reformation verſucht wor⸗ 
den, namentlich von den „Brüdern des gemeinſamen Lebens“, deren 
Stifter, Gerhard Groot, die von ihm aufgeſtellten Lebensregeln 
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ausdrücklich überſchrieb „Vorſätze, nicht Gelübde“).“ Es war 
eine Gemeinſchaft freier Zuſtimmung zu einer erwählten Lebens⸗ 
ordnung, die mehr Sitte als Geſetz ſein ſollte und der indivi— 
duellen Freiheit hinlänglichen Raum ließ. Von der Welt ſich 
klöſterlich abſchließen wollte man nicht; eine übereinſtimmende 
Tracht war angenommen. Die allen gemeinſame Lebensaufgabe 
war: gegenſeitige Hülfe zur Beſſerung, und Anwendung der 
jedem von Gott verliehenen Gaben zu gemeinem Nutzen, 
hauptſächlich zur Volksbildung und zum Jugendunterricht. Es 
waren Brüder und Schweſtern des gemeinſamen Lebens, zu 
deren Schutz Luther in dem vorher mitgetheilten Briefe ſein 
Fürwort einlegte. Aber, wie es bei ihrem Zuſammenhange mit 
der römiſchen Kirche nicht anders ſein konnte, der Zug der 
Reformation nahm auch ſolche freieren Vereinigungen hinweg. 
Die evangeliſche Kirche ließ auf Neubildungen dieſer Art 
lange warten. Aus den Kirchenordnungen des 16. Jahrh. iſt 
zu erſehen, daß die Erwartung war, die Sorge für Arme, 
Kranke u. ſ. w. werde nun auf die Gemeinden übergehen; und 
ſo geſchah es an vielen Orten. Aber im Allgemeinen geſchah 
in dieſer Richtung weniger als vorher: die wichtigſte Sorge, 
worüber lange Zeit anderes zurückblieb, war die Feſtſtellung 
der Lehre. Inzwiſchen hat die römiſche Kirche nicht aufgehört, 
in ihrer Weiſe für dieſelben Zwecke Neues zu ſchaffen; ich 
erinnere nur an die großartige Stiftung des Vincenz von 
Paula im 17. Jahrhundert. Der Philoſoph Leibnitz ſprach davon 
mit Bewunderung“); aber die Gefahr und Verirrung, die damit 


*) Conclusa et proposita, non vota. Darin u. a.: „Wende dein 
Herz von den Geſchöpfen, auch mit großer Gewalt; wende es weg, damit 
du dich ſelbſt überwindeſt, und richte dein Gemüth immer auf Gott.“ — 
„Alle Uebung im Leſen, Wachen, Beten, ſtehe unter dem Geſetz des Maßes.“ 
— „Vor allen Dingen ſei freudig im Geiſt.“ — Es iſt etwas Großes, 
in denjenigen Dingen zu gehorchen, die dem natürlichen Menſchen zuwider 
und ſchwer ſind.“ 

*%*) „Fateor mihi semper religiosos hos ordines piasque frater- 
nitates ac soliditates aliaque huiusmodi laudabilia instituta mire 
probata fuisse: sunt enim quasi coelestis quaedam militia in terris, 
si modo remotis depravationibus et abusibus regantur.“ 


38 


nach wie vor verbunden ift, haben auch ernſte Katholiken auf⸗ 
zudecken kein Bedenken getragen!). 

Bei den Evangeliſchen kommen zuerſt in der Zeit des 
Pietismus, als von Spener die Anregung zur Wiederherſtellung 
eines apoſtoliſchen Chriſtenlebens gegeben war, Verſuche zur 
Geſtaltung engerer dem HErrn geweiheter Gemeinſchaften vor. 
A. H. Francke rechnete für ſeine großartigen Waiſenhaus⸗ und 
Schulſtiftungen vorzüglich auf den Beiſtand junger Männer, 
die ſich ihm um des HErrn willen anſchließen wollten. Die 
Einrichtungen der Franckeſchen Stiftungen waren in dieſer 
Beziehung lange auf eine Art proteſtantiſchen Kloſterlebens 
berechnet. Auch die Sammlung der Brüdergemeinde gehört 
hieher, als ein Zeichen des erwachten Triebes nach engerer 
Vereinigung zum Bethätigen chriſtlicher Liebe; und machen 
nicht ihre Sendboten und Biſchöfe, z. B. Spangenberg, ähnlich 
wie Spener und Francke, nach ihrer ganzen Erſcheinung und 
Thätigkeit den Eindruck wahrhaft evangeliſcher Kloſterbrüder? 
Der ſpätere Pietismus in ſeinem weltflüchtigen Sinn war 
unvermögend, thatkräftige Verbindungen zu ſtiften. Noch mehr 
war die rationaliſtiſche Zeit unfruchtbar an ſolchen Werken der 
Liebe; und der negative Proteſtantismus, der der Subjectivität 
ein unbeſchränktes Recht einräumt, und dem einzelnen Menſchen 
zugeſteht, das Maß aller Dinge in ſich ſelbſt zu finden, läßt 
es zu ſtarken Gemeinſchaften nicht kommen. Die ſelbſtgerechte 
Iſolirung und die Abkehr von Gottes ewigem Geſetz macht 


*) Der katholiſche Theolog Hirſcher ſchilderte 1849 die Vorliebe des 
katholiſchen Volks für Bruderſchaften, Nebenandachten u. dgl.: Sich einer 
Bruderſchaft anſchließen ſei leicht, aber mit ganzer Seele nach der Heiligung 
ſtreben (ſich ſelbſt beobachten und die Krümmen ſeines Herzens kennen lernen, 
ſeinen verborgenen Hochmuth erforſchen und unermüdlich bekämpfen, ſeinen 
Neid, ſeinen Argwohn, ſein ſinnlich Gelüſten austreiben) ſei harte Arbeit, 
und die wenigſten unternähmen ſie. Das Volk ſei, wenn man ihm nur 
dieſe Arbeit erlaſſe, zu allen ſonſtigen Leiſtungen und den ſchwerſten 
Uebungen gerne bereit, zumal wenn es durch ſie noch gar etwas Beſonderes, 
über die Schuldigkeit Hinauslaufendes zu leiſten oder geleiſtet zu haben 


glauben dürfe. Es laufe bei allem dem oft arger Mechanismus, geiſtlicher 
Hochmuth, Arbeitsſcheu ꝛc. unter. 
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den Menſchen mehr und mehr auch zu wahrer Menſchen— 
gemeinſchaft unfähig. 

Seitdem aber in den Anfängen dieſes Jahrhunderts das 
Leben der evangeliſchen Kirche im Kampf mit ſolcher Entartung 
ſich tiefer zu regen und zu kräftigen begonnen hat, und gerade 
ſeitdem die Rechtfertigung allein durch den Glauben wieder 
rein und lauter verkündigt wird, iſt gleichzeitig der Sinn für 
chriſtliches Gemeinſchaftsleben zu vorher nicht bemerkter Reg— 
ſamkeit erwacht. In dieſem Zuſammenhange nun iſt der uralte 
Diakoniſſendienſt wieder in's Leben getreten. Wir haben 
proteſtantiſche Schweſter- und Brüderſchaften zu Werken chriſt— 
licher Barmherzigkeit; und ſo groß die Verſchiedenheit in der 
Auffaſſung derſelben Aufgabe z. B. zwiſchen Herter, Löhe, 
Fliedner, Wichern darin iſt, daß die Einen die Sache mehr 
dem kirchlichen Amt dienſtbar machen wollen, die Anderen mehr 
darauf ausgehen, die geiſtlichen Kräfte im Laienſtande zu ſtärken 
auf dem Grunde des allgemeinen Prieſterthums: gemeinſam 
iſt ihnen allen das Bekenntniß der evangeliſchen Kirche von 
der freien Gnade Gottes in Chriſto, womit ein Gelübdezwang 
nicht beſtehen kann. 

Wer das Leben und die Thätigkeit ſolcher Vereinigungen 
unmittelbar kennen gelernt hat, z. B. zu Strasburg und Mühl⸗ 
hauſen im Elſaß, zu Riehen und Beuggen bei Baſel, in 
Kaiſerswerth, in Neuendettelsau, im Rauhen Hauſe bei Ham⸗ 
burg, hier in Bethanien und in Goßner's alten Stiftungen, 
oder die entſprechenden Unternehmungen in England, muß Gott 
preiſen für dieſen Anbruch einer neuen Zeit, und Zuverſicht 
gewinnen zu dieſen Lebenszeichen der evangeliſchen Kirche. 

Beim Beginn der Stiftungen Fliedner's ſchrieb Herr 
v. Radowitz, er glaube nicht an ein dauerndes Gelingen von 
dergleichen proteſtantiſchen Verſuchen, weil das ſacramentale 
Band fehle; und ohne bindende Gelübde könne eine gänzliche 
Hingebung des Daſeins, ein gänzliches Löſen von allen Banden 
des Lebens, nicht erwartet werden. Fliedner's und ähnliche 
evangeliſche Inſtitute hätten zu den Congregationen der barm— 
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herzigen Schweſtern und Brüder das Verhältniß eines gewöhn⸗ 
lichen Tiſches zu einem Altar. Andere katholiſche Stimmen 
ſprachen davon als von Gewächſen, die vom katholiſchen Boden 
in den proteſtantiſchen verſetzt, auf dieſem immer Treibhaus⸗ 
pflanzen bleiben würden, die weder die Glut noch den Froſt 
des Lebens würden ertragen können. 

Die ſeitdem vergangenen etwa dreißig Jahre ſind allerdings 
keine lange Zeit der Probe; aber der ruhige und ſichere Fort- 
gang, welchen dieſe evangeliſchen Gemeinſchaften genommen 
haben, läßt eine Bewährung mit Zuverſicht hoffen. Die den 
Eintritt Begehrenden werden meiſt ſorgfältig geprüft und haben 
eine Probezeit zu beſtehen; in mehreren Diakoniſſenhäuſern 
geſchieht danach die Einſegnung zu dem Amt, mit dem aus⸗ 
drücklichen Bemerken, daß es weder ein Kloſter- noch Ordens⸗ 
gelübde, ſondern aus freier evangeliſcher Liebe die Unterwerfung 
unter eine feſte Ordnung ſei; ſie verſprechen Gehorſam, Willig⸗ 
keit und Treue mit Ja und Handſchlag; knieend empfangen 
ſie die Einſegnung. 

Es iſt keine Ungeduld auf Erweiterung und Ausbreitung 
der Sache da; man will ſie nicht machen, ſondern ſie werden 
laſſen. Das iſt der ermuthigende Eindruck, den man aus der 
Geſchichte aller dieſer Stiftungen empfängt. 

Und das Vertrauen und die Treue ſind nicht ungeſegnet 
geblieben. Nicht nur, daß dieſe Vereinigungen, unter Bethei⸗ 
ligung der erſten Geſchlechter des Landes, ſich alle erweitert, 
zahlreiche Nachahmung in allen proteſtantiſchen Ländern gefunden 
und ihre Wirkſamkeit an Kranken-, Siechen⸗, Rettungs⸗ 
Armen- und Erziehungshäuſern, immer weiter, auch über 
Europa hinaus, ausgedehnt haben, ſondern auch innerlich be- 
feſtigt ſich ihre Ordnung; und die Rückwirkung auf die, welche 
ſich um Chriſti willen dem Werk der Liebe widmen, tritt immer 
deutlicher hervor. Es iſt eine nun ſchon unzählige Mal an 
Diakoniſſen gemachte Wahrnehmung, daß ſie dieſe Zugehörigkeit 
zu einer auf Gottes Wort gegründeten Ordnung und Gemein— 
ſchaft, die Freude, von der ihnen verliehenen Kraft einen heil⸗ 
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bringenden Gebrauch machen zu können, für ein großes Lebens— 
glück halten; und die Vorherſagung auf katholiſcher Seite, daß 
in der einer jeden gelaſſenen Freiheit der Entſchließung eine 
für die menſchliche Natur zu ſtarke Verſuchung liegen werde, 
hat ſich nicht beſtätigt. Gewiß hat manche gegen Antipathie, 
Laune, Verzagtheit anfangs keinen leichten Kampf; aber ſelten 
iſt es, daß er die Züge einer ſchmerzlichen Entſagung hinter— 
läßt: die meiſten empfinden es bald als eine Wohlthat, von 
der Willkür eines unbeſchäftigten oder geringeren Zwecken die— 
nenden Lebens erlöſt zu ſein. Welche Schätze von Kräften der 
Liebe und des Geiſtes werden dadurch wirkſam gemacht, die 
ſich vorher nutzlos oder einſam verzehrten! 

Für viele ſorglos dahin lebende Menſchen kommt doch 
früher oder ſpäter eine Zeit, daß ſie erſchrecken, noch nicht daran 
gedacht zu haben, daß das Leben eine Aufgabe hat, und welche 
es ſei; und mit dem tiefen Bedürfniß der menſchlichen Seele, 
Liebe zu erfahren, iſt auf's engſte verbunden das andere, Liebe 
zu üben im Thun. Wie Viele, denen es verſagt iſt, dies in 
dem natürlichen Verhältniß der Ehe und Familie zu erreichen, 
und beſonders Solche, die den Betrug der Liebe gründlich 
kennen gelernt haben, die nur das Ihre ſucht, machen an das 
Leben nur den Anſpruch, Andern in Liebe dienen zu können; 
und iſt nicht die natürliche Liebesfähigkeit auch eins von den 
anvertrauten Talenten, die wuchern ſollen für das Reich Gottes? 
Sie begehrt dies um ſo ſtärker, je mehr ſie durch den Glauben 
geläutert und befeſtigt iſt. Es iſt Keiner ſeinetwegen da, ſon⸗ 
dern, wie Luther ſagt, „ein Chriſtenmenſch lebet nicht ihm 
ſelber, vielmehr Chriſto und ſeinem Nächſten: Chriſto durch 
den Glauben, dem Nächſten durch die Liebe.“ Da erfährt er 
die Seligkeit der gebenden Liebe, die immer zugleich eine 
empfangende iſt, und lernt, daß die Menſchen lieben auch für 
ſie leiden heißt. 

Es ſind köſtliche Erfahrungen, welcher Anſtrengungen an 
Leib und Seele auch ſcheinbar ſchwache Kräfte fähig ſind auf 
dieſem Grunde des Glaubens- und der Berufsgemeinſchaft, und 
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wie da Einer am Andern Vorbild, Ermuthigung, Stütze und 
Ergänzung hat. Alles dies und die Gemeinſchaft des kirchlichen 
Lebens und des Gebetes, ferner auch im Aeußeren, der geord- 
nete Zuſammenhang mit einem Ganzen, eine Heimath, und 
die Sicherheit gegenſeitiger Fürſorge in aller Noth, bindet feſt 
und innig. Die Wahrnehmungen deſſen, was an den Einrich⸗ 
tungen noch mangelhaft und zu beſſern iſt, haben verſchiedene 
Seiten der inneren und äußeren Organiſation betroffen: das 
Fehlen des Gelübdes iſt niemals als ein Mangel empfunden 
worden; das, wozu es dienen ſollte, wird ſicherer auf dem 
Wege evangeliſcher Freiheit erreicht. Wird Mancher anfangs 
der Gehorſam des Glaubens ſchwer, ſo drängt ſich doch auch 
keine menſchliche Autorität zwiſchen Gott und ihre Seele, ſie 
hat es mit Gott allein zu thun; und dringt ſie durch, ſo iſt 
das, was ſo gewonnen wird, ſchöner, wirkſamer, chriſtlicher, 
als alle Gelübdenwerkheiligkeit. 

Den in der evangeliſchen Kirche wieder ausgegangenen Ruf 
zum Dienſt chriſtlicher Liebe an den leiblich und geiſtig Hülfs⸗ 
bedürftigen hat ſich bisher, wie denn erhalten und helfen vor⸗ 
zugsweiſe Frauenberuf iſt, beſonders das weibliche Geſchlecht 
zu Sinn und Herz gehen laſſen. Als ein herrliches Beiſpiel 
männlicher Beſtrebungen verwandter Art nenne ich vor allen 
Wichern's Bruderbund des Rauhen Hauſes, eine wahrhaft 
evangeliſche Congregation, die ſenfkornartig begonnen, allmählich, 
geräuſchlos eine weitgehende ſegensvolle Wirkſamkeit erhalten, 
und in ähnlichen kleineren Stiftungen, z. B. in Neinſtädt, 
Duisburg, Nachfolge gefunden hat. Sie vereinigt ernſte, tüch⸗ 
tige, bildungsfähige, junge Männer, die inneren Beruf und 
Verlangen haben, dem Reiche Gottes unmittelbarer, als es 
ihnen in ihrer Vereinzelung möglich war, zu dienen, und die 
ihren Lebensberuf daraus machen wollen. Dazu werden ſie, 
ſoweit es Noth thut, ausgebildet und alsdann entſandt. Der 
Bund hat eine feſte corporative Gliederung nach innen, und 
große Freiheit nach außen, mit der er auch in die Ordnungen 
des Staates überall bereitwillig eingeht. Die Brüder werden 


45 


ausgeſandt ohne ein Gelübde, weder der Armuth, noch der 
Eheloſigkeit, noch auch des Gehorſams: ſie wollen und ſollen 
nur in ihrem amtlichen Thun den evangeliſchen Geiſt vertreten, 
in welchem ſie entſandt worden, und es in Einklang mit dem 
Geiſt ihrer Brüderſchaft erhalten, wozu natürlich der Gehorſam 
gegen ihre Ordnungen gehört. In freierem Verbande zu der— 
ſelben Corporation ſtehen auch Gelehrte, Juriſten, Kaufleute, 
hülfbereit zu Rath und That. Das Bewußtſein der Zugehörigkeit 
zu der gemeinſamen Aufgabe und zu der Gemeinſchaft, in die 
ſie getreten ſind, wird allen, auch den entfernteſten, durch 
Einrichtungen lebendig erhalten, die von dem tiefen organiſato— 
riſchen Beruf des Stifters zeugen”). 

Es ſei genug von Beiſpielen davon, daß die evangeliſche 
Kirche ſich aufgemacht hat, auf ihrem eigenen Grunde das zu 
bauen, was ſie bei ihrem Auszug ſo wie es war nicht mit— 
nehmen konnte und was ſie doch nicht entbehren kann. Die 
weitere Ausbildung, beſonders auch eines klaren Verhältniſſes 
dieſer Inſtitute zur Kirche ſelbſt, iſt Gegenſtand der Hoffnung 
zu dem Herrn der Kirche. 


) Die Fruchtbarkeit des ſolcher Vereinigung zum Grunde liegenden 
Princips für große Zwecke im Leben des Staates und der Kirche tritt 
z. B. beim Lehramt der Volksſchule deutlich hervor, wenn der Gedanke nicht 
durch Mißtrauen und Mißverſtand entſtellt und unevangeliſch wird. „Wer 
fühlte nicht mit Luther die wärmſte Liebe, die größte Ehrfurcht vor dieſem 
heiligen Beruf? Aber wie wenig entſpricht demſelben die ganze Lebensſtellung 
derer, die ſich ihm gewidmet. Durch mehr Geld und mehr Ehre, die wir 
ihnen beide herzlich gönnen, allein würde ihnen nicht geholfen. Bildeten ſie 
wirklich Eine große Brüderſchaft, wäre das Seminar ihr Mutterhaus, das 
ſie liebevoll mit Rath und That durchs Leben begleitete, wären ſie der 
Kirche und der bürgerlichen Ordnung in richtiger Weiſe eingegliedert; der 
Einzelne würde ſich nicht mehr als Proletarier unter einem unüberwindlichen 
ſocialen Druck, ſondern in allen ſeinen inneren und äußeren Bedürfniſſen 
liebevoll getragen, zu ſeinem in der Niedrigkeit ſo erhabenen Beruf geſtärkt 
fühlen. Und auf wie viele andere Verhältniſſe ließe ſich dasſelbe Princip 
noch anwenden, wenn Gott dazu Licht und Kraft ſchenkt und die Wege 


bahnt!“ v. Bethmann⸗Hollweg in Gelzer's Proteſtant. Monatsbl. 1858. 
1, 265. 
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Der negative und weltliche Proteſtantismus ſieht ſeinerſeits 
dieſe Unternehmungen immer noch mit Mißtrauen an: es ſei 
doch ein Gefangennehmen in katholiſcher Weiſe und hindere die 
ſelbſtändige Hülferweiſung, ſo wie, daß die Individualität ſich 
geltend mache, die doch immer das Wirkſamſte im Leben ſei; 
auch das dem Gelübde Aehnliche ſei unproteſtantiſch. Dergleichen 
Geiſter ſind eines unbefangenen Blickes und Urtheiles nicht fähig. 
Wer aber ſehen will und kann, findet, daß innerhalb dieſer 
Verbindungen nach der Probezeit dem individuellen Vermögen 
freier Raum zu ſeiner Bethätigung gelaſſen wird. Am Austritt 
iſt keiner verhindert; die Thür ſchließt ſich auch hinter den 
Diakoniſſen nicht, aber ſie machen ſich meiſt auf eine beſtimmte 
Zeit verbindlich; und verheirathen ſie ſich, ſo iſt das zwar für 
die nächſte Aufgabe ein Verluſt, ein Vortheil aber, daß ſie 
ihre gewonnene Kenntniß und Uebung mit in das Familienleben 
bringen. Von dem unſchätzbaren Werth ſolcher in der Ordnung 
eines Diakoniſſenhauſes erworbenen Sicherheit und Gewöhnung 
hat Miß Nightingale aus dem Krimkriege Zeugniß abgelegt. 
Man engagirte Krankenwärterinnen für Geld, aber viele mußten 
wieder heimgeſchickt werden: es kam zu keinem Zuſammenwirken, 
ſie ordneten ſich nicht ein, waren an Entbehrungen nicht ge⸗ 
wöhnt, es fehlte an Geduld, Geſchick, Furchtloſigkeit und Energie: 
Eigenſchaften, die ſicher erlernt werden in berufsmäßigem Zu⸗ 
ſammenleben in der Nachfolge Deſſen, der nicht kam, daß er 
ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und ſein Leben zum 
Opfer gebe. 

Eine übereinſtimmende Tracht iſt herkömmlich in den Dia⸗ 
koniſſenhäuſern. Das hat mit dem Evangelium zunächſt nichts 
zu thun; aber es iſt praktiſch und ſchon für die Kranken ein 
Troſt, verhindert auch den Anlaß zum natürlichen weiblichen 
Kleidervergleichen. Der Apoſtel hat das vorgeſehen, wo er 
von der Kleidung ſpricht, die ſich ziemet den Weibern, die da 
Gottſeligkeit beweiſen durch gute Werke“). Daß eine organiſirte 


4) 1. Timoth. 2, 10. 
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Hülfe die freien Liebeserweiſungen außer derſelben ſtöre, iſt 
gegen alle Erfahrung; auch iſt nicht geſagt, daß ohne den 
esprit de corps nichts der Art gelinge; es wird immer Ein— 
zelne geben, die ſich denſelben Zwecken wirkſamer in voller 
Selbſtändigkeit widmen: die evangeliſche Kirche heißt auch das 
willkommen und weiß es zu verwenden. Die Diakoniſſen 
haben ihre Stelle zwiſchen ſolcher gelegentlichen freien Liebes- 
thätigkeit und dem klöſterlichen Aufgeben aller Selbſtändigkeit. 
Bei der Unvollkommenheit und Verſchiedenheit der menſchlichen 
Natur iſt nie Eine Weiſe die für Alle paſſende; es muß mehrere 
Wege geben, von denen dann einer dem anderen zum Correctiv 
dienen kann. Wäre aber alles zu mißbilligen, worin eine frei 
erwählte Entbehrung und Selbſtbeſchränkung um derartiger 
Zwecke willen liegt, ſo würde man es freilich auch als einen 
Abfall vom proteſtantiſchen Geiſt anſehen müſſen, nicht nur 
wenn Candidaten des geiſtlichen und des Schulamts es nicht 
für eine ihrer erſten Pflichten und Sorgen halten, ſich ſobald 
wie möglich zu verloben, ſondern auch wenn, wie es bei den 
Herrnhutern und ſonſt unter Evangeliſchen nicht ſelten geſchehen 
iſt, Miſſionare und andere Diener der Kirche aus freier Ent— 
ſchließung ehelos bleiben, um ſich ihrer Lebensaufgabe ganz 
weihen zu können. Sie thaten es aber nicht in Folge einer 
Satzung oder eines Zwanges, ſondern aus freier Wahl und in 
dem großen Sinn, womit ſie ihren Beruf erfaßt hatten; ſo 
befindet ſich auch keiner der von der evangeliſchen Kirche aus— 
geſandten Miſſionare in der Lage, daß gleichſam die Schiffe 
hinter ihm verbrannt ſind, wie es z. B. bei den durch ein 
eidliches Gelübde auf immer gebundenen Alumnen der römi⸗ 
ſchen Propaganda der Fall iſt. 

Ich eile zum Schluß. Was haben wir als das Ergebniß 
unſerer Betrachtung anzuſehen? Ich meine folgendes: 

Die evangeliſche Kirche kennt und hat das Gelübde in dem 
eigentlichen und höchſten Sinne des Worts, daß darunter die 
freie, Gott ſelbſt gethane Zuſage der Hingebung des Lebens 
in ſeinen Dienſt verſtanden wird. Ein ſolches Gelübde iſt das 
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in Erneuerung des Taufbundes bei der Confirmation darge 
brachte; ebenſo kennt und hat ſie Gelübde, durch welche für 
irgend ein wichtiges Lebensverhältniß und den Lebensberuf vor 
Gott unwandelbare Treue gelobt wird, z. B. bei der Ehe- 
ſchließung und der Ordination zum geiſtlichen Amt. Alle ſolche 
Gelübde haben die Sanction des Wortes Gottes. 

Durch Gelübde anderer Art das Gewiſſen zu binden, 
empfiehlt ſie weder, noch nöthigt ſie dazu, weil ſie der von 
Chriſto verkündigten Freiheit widerſtreiten, ſein Verdienſt herab⸗ 
ſetzen, die beſtimmten Gebote Gottes beeinträchtigen und zu 
Gewiſſensbeſchwerung und Unwahrheit führen können, da Nie⸗ 
mand ſeiner Zukunft ſo unbedingt Herr iſt, daß er darüber 
disponiren und die Führungen Gottes und ſeine eigene innere 
Entwickelung außer Berechnung laſſen dürfte. Vollends den 
Lebensgang eines Anderen durch ein Gelübde beſtimmen zu 
wollen, kann dem evangeliſchen Urtheil nur als Frevel gelten. 

Die evangeliſche Kirche ſieht vielmehr alle ſonſt in Gelübden 
übernommenen ſittlichen Verbindlichkeiten als im Taufbunde 
enthalten an, dem „Bunde eines guten Gewiſſens mit Gott“)“, 
welcher Bund auf Chriſti Tod und Auferſtehung gegründet, 
unſerem alten Menſchen zum Tode, dem neuen zur Auferſtehung 
hilft. Daran hält ſie feſt; ſie hindert es jedoch nicht, wenn 
Jemand der Erregung ſeiner Seele auch in der Form des 
Gelübdes einen erhöheten Ausdruck geben will. Demgemäß iſt 
ſie in der Verwerfung niemals ſo weit gegangen, daß ſie 
z. B. wohlthätige oder kirchliche Stiftungen u. dgl. deshalb, 
weil ſie aus Gelübden herſtammten, für Gott mißfällig erklärt 
oder zurückgewieſen hätte. Der Freiherr von Canſtein that in 
lebensgefährlicher Krankheit das Gelübde, wenn Gott ihn geſund 
werden laſſe, ihm fortan ſein Leben ganz zu weihen; gewiß 
war das ohnehin ſeine Pflicht: das ausdrücklich Gott dargebrachte 
Verſprechen, eine Erneuerung des Taufbundes in ſchwerer 
Stunde, wird man darum nicht für unevangeliſch, und die 
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Gründung der Halliſchen Bibelanſtalt durch denſelben Canſtein 
deshalb für eine geringere Glaubensfrucht halten wollen, und 
es eben ſo wenig verwerflich finden, wenn Amalie Sieveking, 
wie in ihrem Leben erzählt wird, in Goßner's Hände das 
Gelübde ablegt, ſich der inneren Miſſion zu weihen. Als beim 
Beginn der Freiheitskriege Männer und Jünglinge vor ihrem 
Auszug zum Kampf ihre völlige Hingebung an die Sache des 
Vaterlandes durch ein öffentlich ausgeſprochenes Gelübde be— 
kräftigen wollten, trugen die Geiſtlichen kein Bedenken, ſolchem 
Entſchluß durch Spendung des heiligen er die Weihe 
zu geben. 

Was die römiſche Kirche nicht erheben hatte, daß die 
Auffaſſung des Gelübdes als eines Vertrages zwiſchen Menſch 
und Gott ſich im Volke feſtſetzte, hat die evangeliſche Kirche 
dabei immer fern gehalten; ſie kennt eine ſolche gegenſeitige 
Verbindlichkeit nicht, ſondern ſieht eine Verpflichtung nur auf 
der einen Seite, der des Menſchen: was könnte er Gott geben, 
das dieſem nicht gehörte und gebührte? 

Die römiſche Kirche controlirt die in ihrem Sinn gethanen 
Gelübde und nöthigt zum Beharren um des gegebenen Wortes 
willen, wenn auch in der Seele an die Stelle deſſen, was dem 
Gelübde allein Werth giebt, die tiefſte Unluſt getreten iſt: die 
evangeliſche überläßt es dem Gewiſſen eines jeden. Beharrlichkeit 
im Dienſte des HErrn kann auch ſie nicht entbehren; aber ſie 
erwartet ſie auf dem Grunde der Liebe und der Freiheit, und 
nur dies Beharren verdient den Namen der Treue. Die 
evangeliſche Kirche iſt ferner gegen alle Vereinzelung des Thuns, 
ſie geht auf den ganzen Menſchen aus: gute Früchte aus ge— 
ſunder Wurzel ſoll der Baum des Lebens tragen; wie leicht 
täuſcht ſich die Seele über ihr tiefſtes Bedürfniß durch Hin— 
gebung an irgend ein einzelnes gutes Werk! Der evangeliſche 
Glaube erſchöpft ſich auch im Samariterdienſte nicht, ſondern 
nur in der Bekehrung des ganzen Menſchen zu Chriſto; er 
weiß es, daß Gehorſam beſſer denn Opfer iſt. 

Wird alſo nach einem Erſatz gefragt für dasjenige, was wir 
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mit den katholiſchen Gelübden aufgegeben haben, ſo kann unſere 
Kirche ſtatt des Vielen nur das Eine nennen, die evangeliſche 
Treue, in der die Taufgnade bewahrt wird. Aber mit dem 
unevangeliſchen Mittel und dem Namen hat fie die Idee der 
Sache, weder des Gott ſelbſt dargebrachten Gelübdes, noch des 
ascetiſchen oder pädagogiſchen, aufgegeben. 

Beſeitigen wir das Unevangeliſche von jenen, den Zwang, 
das Vertragsverhältniß mit Gott und den Anſpruch auf einſtige 
Vergeltung, ſo bleibt die Opferwilligkeit des Menſchen, ſein 
Dank für ſeinen Antheil an dem Opfer Jeſu Chriſti, und 
darin ſeine in freiem Herzenstriebe Gott dargebrachte Zuſage 
der Treue. So iſt es ein Gelübde im evangeliſchen Sinn mit 
Joſua zu ſprechen: Ich und mein Haus, wir wollen dem 
HErrn dienen; oder mit den Liedern unſerer Kirche: Ich will 
dich all mein Lebelang, o Gott, von nun an ehren. — O HErr 
und Gott, hier iſt mein Wille, der ſich dir willig untergiebt 
u. dgl. m. | 

Und was endlich den Sinn aseetiſcher Gelübde betrifft, jo 
wiſſen wir, Jeder iſt in einen Kampf geſtellt, er hat zu ſtreiten 
für das Reich Gottes und die Wahrheit aus Gott. Das iſt 
die Würde und Herrlichkeit des Chriſtenlebens. Wer ſich dem 
Kampf entziehen und ſein Leben erhalten will, der wird es 
verlieren; denn der nächſte Feind iſt in ihm ſelbſt. „Wer aber 
kämpft, der enthält ſich jegliches Dinges.“ Die Forderung der 
Entſagung um Chriſti willen, der den natürlichen Willen be⸗ 
meiſternden Selbſtverleugnung, geht durch die ganze evangeliſche 
Sittenlehre'). Schon nach dem Geſetz der edleren Sitte darf 
Jemand, je höher er ſteht, deſto weniger thun, was ihm beliebt: 
es giebt aber keine höhere Menſchenwürde, als die, welche der 
chriſtliche Glaube verleiht. | 

Es wird deshalb auch für den evangeliſchen Chriſten un⸗ 
verwerflich ſein, wenn Jemand ſich nach der Erkenntniß ſeines 
individuellen Bedürfniſſes Opfer und Entſagungen auflegt, ſofern 
— — — 
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fie mit der Chriſtenpflicht überhaupt übereinſtimmen und das zu 
thun nicht hindern ſondern helfen, wozu er berufen iſt. Sollte 
es unevangeliſch ſein, ſolcherlei Vorſätze, welche den Sinn und 
die Form eines Gelübdes haben, zu billigen, alſo z. B. einem 
jungen Menſchen, der ſich vorgenommen und zugeſagt hat, dies 
oder das Schlechte niemals wieder zu thun, dabei auch die Selbſt— 
achtung zuzumuthen, die in der Scheu ein ſich ſelber gegebenes 
Wort zu brechen, noch einen weiteren Schutz gegen Uebertretung 
hat? Eine allgemeine Regel kann daraus nicht gemacht werden; 
aber wer eine ſolche Probe der Charakterkraft ohne Unterſchied 
verwerfen und nur die Motive aus der Sache ſelbſt, ſofern 
das Thun unrecht oder ſündhaft wäre, gelten laſſen wollte, der 
würde nicht nach der Pädagogik verfahren, welche die mannich— 
faltige Natur des Werdenden kennt, ſittliche Entwickelungsſtufen 
beachtet und zu warten verſteht auf die Zeit, wo wir hinan— 
kommen zu dem Mannesalter Chriſti. Temperamentsfehler, 
natürlicher Hang und ſchmähliche Abhängigkeit von Angewöh— 
nungen machen Vielen die Befeſtigung des Willens in einer 
beſtimmten Richtung zu einer unabweisbaren Pflicht, damit das 
verzogene und begehrliche Herz Gehorſam lerne. 

Wir haben mit Dank gegen Gott der Früchte gedenken 
können, welche das Freiheitsprincip, auf dem die evangeliſche 
Kirche gepflanzt iſt, in den engen Vereinigungen zu Werken 
chriſtlicher Barmherzigkeit zu tragen begonnen hat. Es iſt ein 
verheißungsvoller Anfang, aber immer erſt ein Anfang; und 
im Hinblick auf die Ausdehnung der leiblichen und geiſtigen 
Noth, der die freien Gemeinſchaften im Dienſt der Kirche an 
ihrem Theil abhelfen möchten, haben wir wohl Urſache zu bitten, 
daß der HErr mehr Arbeiter ſende, und die Herzen der Ein— 
zelnen williger und freudiger mache, auch für ſolche Zwecke 
zum Ganzen zu halten. Der Zug der Zeit auf immer weitere 
Berechtigung der Subjectivität berührt Jeden und erſchwert 
ihm das Ausharren. Wie Wenige begleitet der Segen feſter 
Lebensordnungen aus der Jugend in die Zeit des Handelns: 
wir erwachſen viel weniger in unſeren Chriſtenpflichten, als 
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wir durch Reflexion zu ihnen kommen. Wie unkräftig iſt doch 
bei den Evangeliſchen immer noch der kirchliche Patriotismus, 
wie ſchwach der Sinn für ein ſolidariſches Zuſammenhalten; 
wie oft verkommen die beſten, lebhaft begonnenen Unterneh⸗ 
mungen bei ſchnell erkaltender Theilnahme, als ob mit dem 
Aufgeben der Gelübde auch von der Treue etwas aufgegeben 
wäre zu Gunſten eines ſubjectiven, iſolirenden Proteſtantismus. 

Die nächſte Gegenwirkung liegt in der Strenge des Ein⸗ 
zelnen gegen ſich ſelbſt. Wo deshalb Einer es ſich einen rechten 
und ganzen Ernſt ſein läßt, das köſtliche Ding zu erlangen, 
daß das Herz feſt werde und ein neuer gewiſſer Geiſt in ihm 
ſein Werk habe, und er das Gebet darum durch eigene Wach⸗ 
ſamkeit unterſtützt, mag er auch für ſich ſein Entſchließen ein 
Geloben nennen, da ſollen wir uns wohl hüten, zu richten“) 
und durch das Beſſere das Gute hindern zu wollen, falls nur 
die Heiligung nicht vor die Rechtfertigung geſetzt wird. Wo 
das nicht geſchieht, da geht im Herzen auch die Sonne der 
Freiheit nicht unter und die Liebe zu dem ewigen König, der 
uns im Streit vorangeht und in deſſen Nachfolge allein 
wir lernen, das beides recht erkennen und recht verbinden, 
worauf alle Kraft und alle Freude des Lebens ruht, 
die Freiheit und die Treue. 


*) Röm. 14, 4. 
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